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Zweyter Abſchnitt.

Schauſpietle H.
IX.

Perſonen:
Herr van Doeveren, ein Hollander.

Amalie, ſeine Tochter. 2Etienne de Salenche, Emigraut.
Jacauin, ſein Bedienter.
Dirk und Marie, v. Doeverens Bebiente.
Roſſet, ein Burgerſoldat von der Rheinarmee.
Sanchon, ſeine Tochter, 12 Jahr alt.
Oberamtmann Holler.
Rittmeiſter Holler, ſein Sohn.
Graf von Molsbach.
Ein Bedienter des Grafen.
Amtsſchreiber Muller.Madame Bell, ſeine Schweſter, Wittwe, Gaſtwirthin.
Ein Hausknecht.Magiſter Wohlgemuth, Reetor der Schule und Diaconus.

Scene: Wirthsehaus in einem Landſtadtchen an der
Schwabiſchen Granze.

Erſter Act.
(Gemeinſchaftliches Vorzimmer.)

Erſter Auftritt.
Madame Bell, in Hausgeſchafften: Rittmeiſter

Holler, am Fruhſtuck.
Fſtittm. O ja! ja! Jhrem auten Herzen laſſ'
vv ich alle Gerechtigkeit widerfahren. Ein wenig
hart find' ich's auch; allein da das Geſetz nun ein—

A3 mal»2) Der Emiarant. Schauſpiel in 5 Acten von Bun
ſen. Gottingen, bey Dietrich, 1753.



6 Schauſplele.
mal da iſt, warum ſoll Monſieur de Salenche,
oder wie er ſanſt heißt, ihm nicht eben ſo gut unter—
worfra ſeyn, als alle die ubrigen Meſſieurs und
Mesdames, die in den erſten vier und zwanzig
Stunden weiter mußten.

Bell. Ein Geſetz, das ſich auf bloße Will—
kuhr grundet, leidet Ausnahmen, Herr Rittmeiſter!
Sie haben ſich ja ſelbſt fur ihn verwendet.

Rittm. Das hab' ich; und ich will ihn auch
jetzt nicht verjagen; nur hier im Hauſe, dunkt
mich, darf er nicht lauger bleiben.

Bell. Warum nicht, Herr Rütmeiſter?
Rutin. Damit Sie ein Platzchen fur wirk—

lich Reiſende ubrig behalten! Rathon Sie ihm, ſich
ein Stubchen bey ſtillen Hausleuten in der Stadt
zu miethen: das ware bey meiner Seele das ge—
ſcheidteſte fur einen Hypochondriſten, der mit ſei—
nem Gelde ſo ſparſam ſeyn ſollte, wie er mit ſeinen
Worten iſt.Bell. Gzrade fur dieſe Art Kranke iſt mein
Haus vorzuglich geſchickt. Herr v. Doeveren zum
Exempet war ein arger Hypochondriſt, als er vor
drey Monaten hier ankam. Wer weiß, ob er's in
einem Stubchen bey ſtillen Hausleuten nicht geblie—
ben ware.

Ritim. Umſtande verandern die Sache;
Herr v. Doeveren verzehrt in Einem Monat mehr,
als zwotf Emigranten im ganzen Jahr.

Bell. Der reiche Kranke verdient alſo mehr
Machſicht als der arme? o wie gut iſt's, daß Sie
nicht Arzt geworden ſind!

Rittm. Wer die theure China nicht bezahlen
konnte, dem wurt' ich eiwa den wohlfeilen Bitter—
klee verordnen.

Bell.
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Bell. Jch verſtehe Sie. Wie aber, wenn

ich meine China ſo wohlfeil geben wollte, als ein

andrer.ſeinen Bitterklee?
Rittm. So wurden Sie weit leichter ſelig

als reich werden konnen.
Bell. JIch bitte Sie, Herr Rittmeiſter! wel.

chem Bewegungsarunde verdank' ich dieſe Sorgt
fur meinen Vortheil?

Rittm. Meiner Freundſchaft halb, und halb
meinem Eigennutze; denn es kann mir unmoglich
gleichgultig ſeyn, wer meine Hausgenoſſen, und

wie ſie ſind.
Bell. Ebenfſo unmoglich kann ich ungerecht

gegen diejenigen ſeyn, die das Ungluck haben Jh
nen zu mißfallen.

Ritttm. Aber geſtehen muſſen Sie doch, daß
kein langweiligeres, gramlicheres Geſchopf auf der
Erde lebt, als der Franzoſe. Es iſt, bey Gott?
nicht moglich in ſeiner Gegenwart einen frohlichen
Gedanken zu haben; ein einziger Blick auf ſeine
traurige Geſtalt ſchlagt alles nieder, was der Freude

nur ahnlich ſieht.
Bell. Sind Sie mit der Geſchichte ſeines

Lebens bekannt, Herr Rittmeiſter?
Rittm. Woher ſollt' ichs ſeyn? Er ſpricht ja

nicht. Nur ſo viel weiß ich, daß er ein Edel

mann warBell. Er iſt's noch, Herr Rittmeiſter! denn
was ihn dazu macht, kann keine außere Gewalt
ihm rauben.

Rittm. Und daß er an den Fingern abzah—
len kann, an welchem Tage er den letzten Groſchen

verzehren wird.

A2 Bell.
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Bell. Nur ſo viel? alſo weiter wiſſen Sie
nichts? Herr-Rittmeiſter! Sie wiſſen ſchon zu
viel, um Jhre Hartherzigkeit zu entſchuldigen.

Xuttm. Jch bin nicht hartherzig mich ſoll
der Teuſel holen wenn ich nicht

Zweyter Auftritt.
van Doeveren (aus ſeinem Zimmer, den Huth

—auf dem Kopf).
van Doev. Der Teufel? pfuy, ich wollte

Sie holten, Herr Rittmeiſter! ich, zum Spazier—
gange: wollen Sie?

Ritim. (ſteht auf.) Jchrbin zu Befehl.
v. Doev. (zu Mad. Bell.) Sie auch?
Bell. Noch nicht.
Rittm. Aber Fraulein Amalie?
v. Doev. Wer?
Rittm. Manmſell Amalie!
v. Doev. Geht nicht mit.
Rittnmi. Warum nicht?
v. Doev. Hat keine Luſt.
Rittm. Darf ich einen Verſuch machen?
v. Doev. O ja! aber ich zweifle, daß er

gelingen wird. (Rittmeiſter ab.)

Dritter Auftritt.
„JAch zweifle gar ſehr,, fahrt v. Doeveren zu

Mad. Bell fort, denn Amalte hatte ihre ohnehin
niemals ſehr heſtige Vorliebe fur den jungen Holler
ſeit dem erſten Anblick des Emigranten ganz ver—
geſſen. v. Doev. ſoll ſeine Bekanntſchaft ſuchen,
ſagt Mad. Belli: denn „er hat das Anſehen eines
unſchuldig leidenden edeln Mannes:, und nur tiefe
Krankungen konnen einen ſolchen ſo zuruckhaltend
gemacht haben. vier
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vierter Auftritt.

Der NRittmeiſter kommt allein zuruckk. Van
Doeveren erzahlt ihm ſeinen Kauf mit Salenche's
Reitpferd. Sie gehen.

Funfter Auftritt.
Amalie. Madam Bell.

Amalie. Endlich ſind wir allein! War
nicht —Holler ein wenig boſe?

Bell. Nicht ſehr freundlich wenigſtens.
Amalié. Jch!lann ihm nicht helfen. (Sie

ſetzt ſich auch an die Arbeitſ Heoller wird
ihr immer entbehrlicher; bald horen wir, daß ſie
wirklich im Begriff iſt, ſich „„um erſteumal in ih—
rem Leben recht ernſtlich zu verlieben., Gleich
darauf ſagt ſie: „Unaufhorlich ſtellt ſich mir die
Scene ſeiner (Salenche's) Ankunft dar, wie er in
einer kleinen Entfernung vom Hauſe auf ſeinem
muden Pferde ſitzen blieb, und unbeweglich auf
Eine Stelle ſah, bis der Bediente mit der Antwort.
zurucktam, daß Sie ihn aufnehmen wollten.
Noch hor' ich ihn, wie er Sie fragte, „ob er auch
willkommen ſey,„ und auf Jhre herzliche An?wor
Jhnen ins Geſicht ſah, und mit einer hellen Thrant
im großen ſchwarzen Auge ſagte: „ich wurde nicht
gezweifelt haben, hatt' ich den Muth gehabt, vor
meiner Frage in dies Geſicht zu ſehen. Frey—
lich (wiederholt ſie Mad. Bell's kurz vorherge—
gangne Antworr) ein ſolcher Anfang verſpricht viel.

Madam Bell ſucht ihr Behutſamtkeit in dieſer
ſeltſamen Stimmung zu empfehlen. Das erkenut
Amalie an: aber ſie will auch nichts verſaumen
„ſie will ihn (S.) feſthalten, bis ſie weiß, ob ſie
darf, was ſie will., Zudem iſt ſein Aufenthalt

Az durch
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durch das Emigrantenmandat erſchwert: auch Ama
liens Vater ſpricht ſeit einigen Tagen mehr als ſonſt
von der Abreiſe.

Mad. Bell. Jch hoffe noch immer, vir be
halten Sie hier.

Amalie. Ach leider! nein! die Hoffnung hab'
ich ſchon langſt aufgegeben. Sie wiſſen, wie ſauer
ich mir's habe werden laſſen ihn bieher zu beſchaff
tigen: wir haben Steine, wir haben Schmetter—
linge, wir haben Krauter geſammelt; aber das al—:
les genugt ihm nicht mehr; die Langeweile piagt
ihn wieder, und ich ſehe wol, er kann ohne Arbeit
nicht glucklich ſeyn.

Sechster Auftritt.
Amtsſchreiber Muller wird angemeldet.

Siebenter Auftritt.
Jacquin. (aus dem Zimmer linker Hand,

hangt ſeines Herrn Nock an die Thurangel, und
fangt an ihn auszukehren.) „Es war Zeit, daß
ich ging. (Augen trocknend.) Nein, mein guter
Herr! du ſollſt mich nicht weinen ſehen!“

.Wir werden alſo kunftig beidt zu Fuß gehen.
Es iſt hart; o es iſt ſehr hart fur dich! Aber ver—
zage nicht;: ich will dich tragen, wenn du mude biſt.
(beſieht den Rock.) Wie das ſo kahl wird! Wir
ſind arme, kranke Schaafe; wir verlihren die
Wolle! Geduld!? Gott ſchickt warmen Wind,
wenn's Lammchen geſchoren iſt—

Auch ein Knopf ab! ha! ha! ha! es iſt zum
Lachen, wie einen im Ungluck alles verlaßt! (er
ſchneidet einen im Rockſchooße ab.) Hervor mit
dir! in der Noth muß einer dem andern zu Hulfe
kommen., (Fadelt eine Nadel ein)

Achter
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Achter Auftritt.

Dirk. (Bringt 40! Louisd'or furs Pferd
und erzählt den Kauf. Ein Unbekannter habe!
ihn ſo hoch zu bieten aufgetrieben c.) „Jch
kenne meinen Herrn: noch hundertmal hatt' ich
genickt, (dies war ſeine Art zu uberbitten gewe—
ſen) wenn der Audre nicht das Maul gehalten
hatte.. Nachher giebt er auch noch Haiftergeld
an Jacquin.

Jacquin. Jch danke. Sag' Er ſeinem Herrn,
daß ich ſeine Abſicht nicht verkenne; ſag' Er ihm
das wortlich, lieber Dirk! daß ich ſeine Abſicht
nicht verkenne, und daß ich gern von Leuten nehme,
die ſo zu geben wiſſen.

Dirk. Fur eine mundliche Quitung iſt das
ein bißchen zu lang; und eine ſchriftliche zu bringen
hab' ich keine Ordre: alſo ſein Diener! (ab.)

Neunter Auftritt.
Jacquin. „Meinen Kopf ſetz' ich zum Pfande,

er hat ſich ſelbſt uberbieten laſſen! Schon!
Gott ſegne dich, du guter Mann, fur's Geſchenk
und fur die Fagon!

Zehnter Auftritt.

Salenche und Jacquin.
Sal. Jacquin! thu mir den Gefallen und

nimm den Sattel weg: er hindert mich. Es
war ein Geſchenk meines Vaters; ob er wol in gute
Hande kommen mag? (Nimmt Jacqu. den Sattel
ab und legt ihn vor ſich auf den Tiſch.) Lebhaft er—
innere ich mich an den Augeublick in der ſchreckli—
chen Nacht meiner Flucht, da ich auf dem Hugel
vor Montauval zum erſtenmale mch umkehrte, und
die blutrothe Flamme aus den Trummern meines

Schloſae
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Schloſſes emporſteigen ſah: da ſturzten die erſten
Thranen aus memen Augen: hier fielen ſie hin:
da nimm ihn weg!

Jch hatte ihn behalten ſollen: zum Kopfſtuſſen
im Walde auf meinen kunftigen Wanderungen.
Was hilft das Ueberbordwerfen, wenn der Unter—
gaug gewiß iſt? Jch ſollte mich hinſetzen, und den
Augenblick des Sinkens ruhig erwarten. (Jacquin
komimit zurück.)

Jacquin! heute laß mir einmal wieder meinen

Willen.
Jacqu. Sie gefallen mir heute nicht.
Sal. Darum laß mich allein.
Jucqu. Sie werden doch wenigſtens zu Ti—

ſche gehn: man bittet ſo ſehr darum; thun Sie's

doch. Sal. Du willſt mir wohlthun: aber ich.
ſchwore dir, du verfehlſt deinen Zweck.

Jacqu. Verſuchen Sie's nur ein paarmal;
vielleicht gewohnen Sie ſich wieder nach und nach
an den Umgang mit Menſchen.

Sal. Jch kann nichts dabey gewinnen.
Jacqu. So hab' ich auch gedacht: und habe

mich bisher ſo wenig darum bekummert, wie Sie:
aber hier fang ich wieder an, den Menſchen ins Ge
ſicht zu ſehen: denn ich ſehe Mitleiden darin, und
Wohlwollen und Herzlichkeit.

Sal. Mich wundert's, daß du die Zuge noch
tennſt: haſt ſie doch ſo lange, lange nicht geſehen.

Jacqu. Deſto wohlthatiger wirten ſie anf
mich.Sal. Ein einzelner Sonnenſtrahl erwarmt
mich nicht.

Jacqu. Kann doch uberzeugen, daß die
Sonne noch da iſt: und dann, lieber Herr!
wer wie Sie ſich in den Schatten legt, muß nicht

uber



Schauſpiele. 18
uber Kälte klagen. Theilen Sie ſich mit: reden
Sie mir wird's leichter um's Herz, wenn ich
rede.

Sal. Sage mir, lieber Jacquin! wovon
ſoll ich reden, von dem was ich war!? ſoll ich erzah—
len, wie ein Haufe wuthender Bauern ihren Wohl—
thater, meinen Vater, ermordete, und ſeinen Leich—
nam in die Flamme warſ, die mein Erbe verzehrte?

Jacqu. Lieber Herr!
Sal. Oder von dem was ich bin? großer

Gott! was ich bin!
Jacqu. Sie ſind ſehr unglucklich, beſter

Herr! aber Sie, ſind. es ohne Jhre Schuld, und
werden's nicht immer ſeyn.

Sal. Nein, nicht immer! denn, Gottlob, ich
bin nicht unſterblich.

Jacqu. Beruhigen Sie ſich doch ein wenig,
beſter Herr! wir werden ja hier nicht mehr ver—
folgt: unſerer guten Wirthin ſind Sie herzlich will—
kommen: bleiben Sie hier, bis der Himmel uber
Jhnen wieder helle wird.

Sal. (nachdenkend.) Bis der Himmel uber
mir wieder helle wird! Wie bald glaubſt du wol,
Jacquin?

Jacqu. Wer kann das wiſſen.
Sal. Jch, Jacquin! ich kann's wiſſen

Von mir, von einem einzigen Augenblicke hangt's
ab: ich darf nur wollen, ſo wird's plotzlich helle
werden, uber mir, und um mich her.

Jacqu. (tkalt.) Jhr Wille beſtimmt den mei—
nigen: iech bleibe nicht zuruck.

Sal. Du verſtehſt mich nicht.
Jacqu. Jch habe Sie verſtanden und beyder Aſche Jhres Vaters, der mir das Leben rettete,

ſchwor' ichs Jhnen, ich folge nach!
Sal. Jacquin!

Jacqu.

üſ
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Jacqu. Wer den Muth hatte mit Jhnen zu

leben, der furchtet ſich auch vor dem Tode nicht.
Sal. Jacquin! ſey nicht grauſam! laß mich

meinem Schickſale ſolgen, und reiße dich los von
mir. Was ſoll ich auf der Welt? ich habe kein
Vaterland ich bin geplundert, verjagt, verab—
ſcheut wie ein Verpeſteter kein pabſtlicher
Bann, keine Acht, kein Fluch des heimlichen Eje—

ridkis wirkte je wie der entſetzliche Neue Emigeant?
Wer m ich mitleidig anblickt, ſundigt wider den
Staat: wer mich aufnimmt, iſt des Hochverraths
ſchuldig: und womit habe ich dies ſchreckliche
Schickſal verdient? wodurch hale ich mich ſogar
der Menſchheit Rechte verluſtig genacht? Jacquin!
ich fuhle es; ein beiadnes Gelviſſen ware jetzt
Wohlthat fur mich.

Jacqu. Eine Wohblthat, die Sie von dieſem
Augenblicke an genießen konnen, wenn Sie wollen.

Sal. Wie meinſt du das?Jacqu. Verſtehen Sie mich nicht? und ich
habe Sie verſtanden? Sie ſind entſchloſſen, der
Vorſehung zu trotzer und die Natur zu mißhandeln:
Sie wollen die freundſchaftlichſte Aufnahme in die—
ſem Hauſe mit dem ſcheuslichen Anblicke eines
Selbſtmorders bezahlen: Sie wollen die Ruhe ei—
nes gefuhlvollen Weibes vergiften.

Sal. Halt ein! Du machſt mich ſchaudern!
Nein! ich will nicht ich ſchwore dir, daß ich nicht
will! aber verlaß mich: kehre nach Montauval
zuruck: du darfſt: hohere Pflichten rufen dich, du
mußt.

Jacqu.
o Dieſe GStelle iſt nicht ſowohl wegen ihret drama

tiſchen Werths, als um des Verfaſſers willen,
unter den wortlich ausgezognuen. Denn dieſer
bat, laut ſeiner Vorrede, hauptſachlich Mitlei
den mit dieſer unglucklichen Menſcheuclaſſe durch
ſein Werk zu erregen gewunſcht.
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Jacqu. Jch verlaſſe Sie nicht.
Sal. Die Noth wird dich bald dazu zwingen.
Jacqu.. Jch hab' eine anſehnliche Summe

fur's verkaufte Pferd empfangen: erlauben Sie
mir damit hauszuhalten, und laſſen Sie uns hier
eine Zeitlang ruhen.

Sal. Ruhen? Jacguin! ruhen? es giebt
hier Gefahren, die du nicht ahneſt: es bereitet ſich
mir eine Art von Leiden, die ich noch nicht kannte:
aber es mag ſeyn! ich will nicht fliehen.

Jacqu. (vor ſich niederſehend. Kleine Pauſe.)

Man erwartet Sie bey Tafel.
Sal. Jch komme nicht: heute nicht: norgen

vielleicht. Entſchuldige mich.

Eilfter Auftritt.
Salenche, allein.

Morgen vielleicht? aber werd' ich morgen
ſtarker ſeyn, als heute? Welch' ein Blick, wenn
ſie mich anſieht! welch ein Ton, wenn ſie mit mir
ſpricht! ſo traumt' ich mir einſt in glucktichen Ta—
gen aber ſo iſt's ſo mußte es ſeyn? ich
mußte alles verlihren, alles! alles! und das Ge—
fuhl fur Schonheit und Tugend behalten: ich mußte
Amalien kennen lernen.

Zwolfter Auftritt.
Marie fuhrt Roſſet herein. (Er hat einPflaſter uber'm linken Auge und den Arm in der

Binde.) Er ſucht den Emigranten, um fur ſein
Leben und ſeine Geſundheit dem Herrn von Mon—
tauval zu danken. Salenche giebt ſich nicht zu er
kennen, und dies war ſo viel leichter, da Roſſet in
ſeiner Noth unfahig geweſen war ihn zu bemerken.
Roſſet iſt ſehr bewegt.

Sal.
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Sal. Jhre Dankbarkeit erweckt den Wunſch

in mir, daß auch ich ſie mir verdienen konnte. Un—
glucklicher ſind Sie nicht, aber armer vielleicht, als
ich wollen Sie, was ich noch habe, mit mir
theilen?Roſſet. Jch erſtaune! was bieten Sie mir an?

Sal. Wenig. Jch konnte mehr entbehren.
Roſſ. Sie mir? Der Vertriebne ſeinemVerfolger
Sal. Was kummern mich  Jhre Meinungen,

wentn; Sie meiner Hulfe bedurfen.Roſſ. Ja Herr! ich bedarf ihrer, und ich
nehme ſie an, mehr fur mein armes Weib, als für
mich aber auch fur mich: denn mit dieſen Wun
den ſcham' ich mich zu betteln. Wundern Sie
ſich nicht, daß ich ſie annehme: ich will eine That
nicht verderben, die der Menſchheit Ehre macht.

Salenche laßt ihn in ſein Zimmer gehn.

Dreyzehnter Auftritt.
Jacquin kommt. 5

Sal. Du haſt Geld? wie viel haſt ſuu?
Jacq. ao Louisd'or.
Sal. Gieb mir die Hälfte.
Jacqu. (zahlt) ich darf nicht fragen wozu?
Salenche ſagt ihm: Roſſet ſey da, Er aber

ſolle ſich nicht ſehen laſſen; Roſſet wurde ihn ken—
nen. J. Es giebt doch noch roße Freuden
an der Welt. Sal. „Fur den Reichen; ich
werde ſie nie wieder genießen.. SalencheFehrt mit dem Gelde wieder um. „Wie viel bin ich,

hier im Hauſe noch ſchuldig?! mehr als das, was
du noch haſt? Jacq. Gewiß nicht. Sal. „So
iſts gut. Du wunderſt dich uber meine Frey—
gebigkeit? Nichts und Nichtgenug iſt einerley;
hatt' ich mehr, ich wurde ſo viel nicht geben.

Jacqu.
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Jacqu. Geben Sie alles nur die Hoff—
nung behalten Sie.

Sal. Soll ich hoffen, daß ein Engel vom
Himmet

vierzehnter Auftritt.
Amalie: (grußt ihn auf dem Wege zu ihrem Zim—

mer; in der Thur ſagt ſie:)
Warum wollen Sie uns das Vergnugen nicht

gonnen in Jhrer Geſellſchaft zu ſpeiſen?
Sal. Das Vergnugen, Mademoiſelle? Ver—

gnugen kann meine Geſellſchaft nur denen gewah—
ren, die, wenn ſie ihr Schickſal mit dem meinigen
vergleichen, ſich freuen konnen, daß ſie nicht ſo
unglucklich ſind als ich.

Amal. Oder, die ſich freuen wurden, wenn
ſie etwas dazu beytragen konnten, Sie ſo glucklich
zu machen, als ſie ſelbſt ſind.

Sal. Wenn es ſolche Menſchen giebt, ſo muß
ich ſie aus Dankbarkeit fliehen, denn dieſe Freude
tann ich ihnen nie gewahren.

Amal. Auch eine leichte Krankheit wird oft
unheilbar, wenn ſie der Kranke dafur halt.

Sal. Das Gefuhl des Leidenden iſt richtiger,
als das Urtheil der Aerzte uber ihn.

Amal. Wahr aber er iſt darum nicht
weniger verpflichtet, die Mittel zu gebrauchen, die
ſie ihm verordnen.

Sal. Auch wenn er gewiz weiß, daß ſie ihm
nicht helfen konnetn?

Amal. Er kann das nicht wiſſen; auch paßt
nicht alles auf eine kranke Seele, was von kranken
Korpern geſagt werden kann: aber verzei—
hen Sie ich will nicht laſtig werden.

Sal. Fahren Sie fort, ich bitte Sie! wahre
Theilnahnie kann es niemals ſeyn.

Der Schone Geiſt, V. 1. B Amal.
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Amal. Wenn Sie das glauben, mein Herr!

ſo fliehen Sie unſere Geſellſchaft nicht mehr. Furch—
ten Sie nicht, daß wir die Abſicht, Sie aufzuhei
tern, verrathen werden: aber nehmen Sie uns
auch nicht die Hoffnung, ſie unvermerkt zu erreichen.

Sal. Jch bewundre Sie, Mademoiſelle! wo
haben Sie, Sie gluckliche, gelernt' des Ungluckli—
chen ſo zu ſchonen

Amal. Durfen wir Sie bey Tiſch erwarten?
Sal. Sie wollen es ich ich werde ger

horchen. (Amalie ab.)

Funfzehnter Auftritt.
Jacqu. Glauben Sie, Herr, daß es Schutz—

engel giebt?
Sal. Ehemals glaubt' ich's vielleicht.
Jacqu. Jch habe den Jhrigen geſehn: hier

ſtand er hier! (Salenche geht ab); und ich
will die Stelle kuſſen, wo er geſtanden hat.
(Jacquin beugt ſich nieder: der Vorhang fallt.)

Zweyter Act.
(Van Doeverens Zimmer.)

Erſter Auftritt.
Amalie macht ihre Toilette. Marie und Dirk

ſchwatzen im Vorderzimmer uber den Beſuch und
uber die veranderten Hoffnungen des Rittmeiſters.
Von deſſen Vater ſagt Dirk: „Uebermorgen iſt.
Landgericht nun bitt ich dich, geh mal herum,
geh ſo nur einmal durch ein paar Gaſſen: ob Einer
lacht, ob Einer's Maul aufthut, ob ſie nicht allt
ausſehn, als wenn ihnen die Saat verhagelt; das
macht, Uebermorgen iſt Landgericht, da werden
die Strafen dictirt! Einerley Strafen fur allerley

Sun
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Sunden, fur Sunden, die der Teufel ſelbſt paſſi—
ren ließe, wenn er auch von den Strafgeldern leben
mußte., Marie geht zu Amalien. Dirk ab.

Zweyter Auftritt.
Amalie kommt ungeduldig mit Marien zuruck.

Dieſe ſpricht von der Ruckreiſe: Amalie ſpottet
uber Mariens Heimweh.

Marie. Gott verzeih Jhnen den Spott uber
Jhr Vaterland.

Amalie. Und dir deine dumme Anhanglich-
keit an Nebenſachen, denn was du am Vaterlande
liebſt, das konnt' es dir allenfalls auf dem Poſtwa—
gen nachſchicken. So lange mein Vater ſich hier
beſſer befindet, als an einem andern Orte, ſo lange
bleiben wir hier, und ich hoffe, du wirſt dirs ge—
fallen laſſen. Nachher eine Pauſe.

Marie. Sie leſen gewiß wieder in der Fran
zoſiſchen Grammare?

Amal. Zzu dienen.
Mar. Aber ohne Oprachmeiſter wird's Jh—

nen doch nichts helfen.
Amal. Warunm nicht!
Mar. Jch dachte, wenn Sie dem fremden

Herru ein gutes Wott gaben; der iſt ja ein gebohr—
ner Franzoſe. Er ſpricht zwar nicht viel, aber mit
Jhnen, glaub ich, ſpricht er doch noch am liebſten.

Amal. Jch wollte, er ſprache ſo viel wie du,
und du ſo wenig wie er. Pauſe.

Mar. Haben Sie das auch ſchon gehort.
Amal. O, laß mich!

Mar. (halb laut) Das ſchone Geſchichtchen
von Jacquin?

Amal. Was ſagſt du?
Mar. Wie er ſein Pferd hat verkaufen

wollen?

B 2 Amal,
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Amal. Nein! Was iſt's denn? erzahle

mir's doch!
Mar. Er mwar anch beritten, wie ſie aus

Frankreich weggezogen ſind, denn ſein Herr hat
einen ganzen Stall voll Pferde gehabt, ehe der
Aufruhr gekommen iſc. Unterwegs war aber die
Fourage ſo theuer, daß der gute Jacquin dachte,
du willſt lieber zu Fuß gehen und deinem Herrn
die Koſten ſparen! Er will alſo ſein Pferd ver—
kaufen, und kommt damit zu Maſtricht auf den
Markt. Ja, du lieber Himmel! da waren ſo
viel Pferde zu verkaufen! Er bietet's aus fur drey
Carolinen: ſtellen Sie ſich einmal vor! dann
fur 2. zuletzt fur ein paar Kronenthaler, um's
nur los zu werden, aber niemand will's. Da
nimmt er's bey'm Kopfe, tußt's, giebt ihm einen
ſanften Schlag auf's Kreuz mit der flachen Hand,
und ſagt: „va mon ami!, Dort laufen die Jun—
gens damit hin, und der arme Jacquin hat den
Weg von Maſtricht hieher zu Fuße gemacht.

Marie erzahlt ferner Jacquins Jugendge—
ſchichte.

Dritter Auftritt.
Vorige, und van Doeveren mit Pflanzen in der

Hand.Wahrend er die Pflanzen in's Buch legt,
ſpricht er mit Amalien von dem immer ernſtern
Ruf nach Hauſe zu kehren. Sie fuhrt ihm ſeine
Kranklichkeit vor, der er aus Holland entflohen war.

van Doev. Ja, bleiben, bleiben! das iſt
leicht geſagt: was ſoll denn aber aus der Handlung
werden?

Amal. Was ſie nach Jhrer eignen Abſicht
werden ſoll: eine Belohnung fur Jhre beiden alte
ſten Bedienten.

van
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van Doev. So! Ey!
Amal. Sie laſſen Jhnen ein Capitalchen zu

vier pro Cent, und mit dem Uebrigen
v. Doev. Ha! ha! ha! wie das ſo komiſch

lautet, wenn du von Procenten ſprichſt. Nun?
und mit dem Uebrigen?

Amal. Kaufen Sie ſich in Deutſchland an.
v. Doev. Kaufen Sie ſich in Deutſchland

an: das alte Lied! kaufen Sie ſich in Deutſchland
an! Madchen! biſt du denn immer noch nicht uber—
zeugt, daß ich nichts ſchlimmers thun konnte als
das, weder fur dich, noch fur mich? Einen Mann
betamſt du nun einmal nicht, wenn ich hier bliebe.

Amal. Warun uicht, lieber Vater?v. Doev. (zeigt ihr die flache Hand) friſés
moi cela! woher denn? den NRittmeiſter haſt du
abgedankt; der Amitsſchreiber hat ſein Liebchen:
willſt du etwa dein Heil mit dem alten Magiſter
verſuchen?

Amal. O hinter'm Berge wohnen auch Leute!
v. Doev. GEs bleibt bey der Abrede, Kind!

du haſt deinen freyen Willen: aber geſetzt, es kam'
ſo einer, wie du ihn wunſcheſt, aus den Wolken
denn auf der Erde haſt du ihn ſchon ein Jahr oder
drey vergebens geſucht; ſo wurd' ich mich hier auf
die Leibzucht ſetzen muſſen, nicht wahr?

Amal. Bewahre der Himmel!
v. Doev. Nun was denn? was ſollt' ich

denn thun? Taback rauchen und zuſehn, wie ihr
euch kußt? Madchen! deine heilige Laſt wurdeſt du
mit mir haben, wenn ich ſonſt nichts zu thun hatte.
Deine Speiſekammer wurde mein Magazin, in
der Kuche hielt' ich meine Borſe, ſtatt der Comptoir—
bedienten commandirt' ich deine Magde: und ſchwer
lich wurdeſt du etwas anders von mir hoören, als
die Frage: was eſſen wir heute? Nein, Malchen!

B 3 ich
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ich muß Arbeit, viel Arbeit haben, wenn ich gluck—
lich ſeyn ſoll: zum Mußigganger bin ich noch nicht
alt genug.

Amal. Sie wurden genug zu. thun haben,
beſter Vater! wenn Sie zum Exempel eine Herr—
ſchaft, wie dieſe, zu regieren hatten.

v. Doev. Regieren? ich regieren? Zahlen
kann ich regieren, aber Menſchen nicht; das wurde
eine feine Regierung geben!Amal. Wenn Sie den Amtsſchreiber nicht
hatten.

v. Doev. Was bliebe mir denn ubrig?
Amal. Sie wurden immer Konig ſeyn; aber

ſo ein Konig, wie der in England: gutes konnten
Gie thun, aber nicht ſchaden.

v. Doev. Wenn Schwatzen Geld ware,
Madchen! ſo ſollteſt du mein Munzmeiſter werden,
du Hexe! Weißt du nicht, ob der Amtsſchreiber
wieder da iſt?

Amal. O ja ſchon lange.
v. Doev. (will zu ihm eilen, da erfahrt er

denn, daß Salenche erwartet werde) So? das
iſt mir lieb, recht lieb! du biſt ihm gut, Mal—
chen! nicht wahr?

Amal. Jch will nicht laugnen, daß ich an
ſeinem unglucklichen Schickſale den herzlichſten An
theil nehme.

v. Doev. Jch auch, Kind! ob ich gleich nur
noch ſehr wenig davon weiß: aber geſetzt, das nam
liche Schickſal hatte ein anderer, der etwa nicht
grade ſo ausſahe wie dieſer; (ſie, bey der Hand er—
greifend) wurde deine Theilnahme noch eben ſo
herzlich ſeyn?

Amal. Jch glaube
v. Doev. (drohend) Malchen!
Amal. Jch glaube Nein.

van
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vaunn Doev. Das qlaub' ich auch. Die Nolle

wurde dir immer geſallen; aber ſie wurde ſo ſtark
nicht auf dich wirken, wenn ſie der Hinmiel nicht
grade dieſem Acteur zugetheilt haite. Wie? iſt

das ſo?
Amal. Jch alaube Ja.v. Doev. AUllerliebſtn wir haben ja vollig

einerley Glauben. Kennſt du ihn wol ſchon
iganz

Amal. Noch nicht.
v. Doeve. Nicht? und biſt ihm doch ſchon

gut? Das war' alſo der erſte unter allen Mannern,
ſo viel ich weiß, dem'du gut biſt, eh' du ihn kennſt.
Malchen! wir wollen ihm ſcharf ins Auge ſehn,

wennier konrmt; wollen auf alles Acht haben, was
er ſagti; wolleir ihn prufen, ſo ſtreng! Malchen!

ſo ſtreng! als! wenn wit Urſache ſuchten ihn nicht,
zu lieben.

vierter Auftritt.
Salenche wird hereingefuhrt.

Er hat bald Veranlaſſung, ſein Ungluck als
ein unendliches zu erwahnen. Amaliee O gewiß!
ich kann mich ſehr lebhaft in Jhre Lage denken.
Salenche halt dies uberhaupt fur unmoglich. Jetzt
bittet ihn van Doeveren mit ruhrender Zutraulich—

keit nm etwas lvon ſeiner Geſchichte. Er weigert
ſich, doch ſanft.

Funfter Auftritt.
1. Madam Bell.CDda ſie bey drs Fremden Anublick zuruck will)

.v. Doev. Bleiben Sie, liebes Weibchen! es ge—
winnt eine jede Geſellſchaft, die Sie vermehren.
Was ſagen Sie dazn, Herr von Salenche?

Sal. Sie iſt meine erſte Wohlthaterin.

B 4 Mad.
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Nad. Bell. Und Jhre Gegenwart in dieſem

Zimmer iſt die erſte Freude, die Sie mir machen.

v. Doev. Auf Abſchlag hoff' ich. Nun Herr
von Salenche! ich bitte!

Salenche erzahlt, wie ihn ſeine Bauern in
Einer Nacht um alles, was er verlihren konnte,
gebracht. Er ſelbſt entrann kaum dem Tode, den
ſein Vater und alle die Seinen ſtarben. Jn den
Niederlanden nahm ihm der Pobel faſt alles: mit
dem Reſt kam er nach Deutſchland mit zerſtoörter
Geſundheit, und doch nirgends gefriſtet und gepflegt.
„So krank ich war, ich mußte fort ob ich mich
gleich uur noch mit Muhe auf dem Pferde erhalten
konnte.. Amal. Erſchuttert. Sal. „Wer
den Muth hatte mich gufzunehmen, ließ ſich rauberiſch
dafur bezahlen, und freute ſich, wenn er mich am
andern Morgen noch lebendig weiter ſchicken konnte.n
Amial. „Horen Sie auf, ich bitte Sie!, M. Beil.
Bricht in Thranen aus. Sal. Taglich armer,
ohne Hoffnung mit gewiſſer Vorausſicht auf den
Bettelſtab, reiſte ich alſlo wohin? zur Welt
hinaus: denn, ſo groß ſie auch iſt, die Menſchen
hatten ſich verſchworen, mich nicht darin zu dulden.

Amal. (will aufſtehen, fallt aber halb ohn
machtig wieder zuruck.)

J

v. Doev. Amalie! was iſt dir, Kind! lie—
bes! was haſt du! um Gotteswillen, was iſt dir?

Sal. bleibt allein ſitzen, im Uebermaaß des
Gefuhls bey dieſem Anblick: dann, „Engel des
Himmels.

Amal. Nichts, lieber Vater! es geht voru—
ber. S. kußt ſchweigend ihre Hand. v. Doev.
bittet M. Bell mit Amal. in den Garten zu gehen.
Amal. Es iſt voruber: laſſen Sie mich bleiben.
v. Doev. bittet und beide gehen ab.

Sechs
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Sechster Auftritt.

v. Doeveren und Salenche.

v. Doev. „Das war nicht Empfindeley,
Herr! das war Empfindung: es war ein Gefuhl,
das ich mit meiner Tochter iheile. Dann
bittet er ihn dringend, Hulfe bey ihm zu ſuchen.

Sal. Schonen Sie meiner! ich bin das
nicht mehr gewohnt. Es iſt, als ob mir's an
Kraft fehlte zu fuhlen: ich mochte hoffen, und kann

„nicht; mochte mich freuen, und vermag's nicht;
nicht einmal danken kann ich Jhnen.

v. Doev. Sie haben eine Zeitlang immer vor
ſich hin, auf Einen ſchwarzen Fleck geſehen, und
konnen darum jetzt auch ein ſchwaches Lichtchen nicht
ertragen: nun! uun! Geduld! das Auge gewohnt

ſich wieder.rc.
Sal. Jch kann von Wurzeln und Krauternleben: aber leben iſt mir nicht genug, ich muß

auch wirken.
v. Doev. O ſchon! ſchon! Wollen Sie

Dienſte nehmen?
Sal. Welchem Herrn konnt' ich jetzt dienen,

der nicht ein erklarter Feind meines armen Vater—
landes ware? gegen meine Mitburger zu fechten,
dazu wurde mich ſelbſt ein Marſchallsſtab nicht be—
wegen konnen.

v. Doev. Recht ſo! brav! ſo denkt der recht
ſchaffne Mann.  Nein, das geht nicht; aber es
giebt ja wol noch andre Mittel: wenn Sie zum
Exempel doch wir bleiben ja noch beyſammen,

nicht wahr?
Sal. Jch wurde mir keinen beſſern Zufluchts—drt wahlen konnen, wie dies Haus: auch wenn es

nicht das einzige ware, in welchem man mich dul
den will.

„B van
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van Doev. Nun fur das Dulben ſteh'

ich Jhnen;z bleiben Sie ben uns, und wenn Sie
finden, daß ich Jhres Vertrauens nicht unwerth
bin! wenn Sie glauben, daß ich unwurdiger
Menſch ein Werkzeug, Sie zu retten, in der Hand
der Vorſehung ſeyn konnte; dann laſſen Sie
uns fortfahren, wo wir jetzt aufhoren wollen.

Sal. Edler Mann! Cgiebt ihm die Hand

und will weg.) 4v. Doev. Wohin?
Sal. Luft! es wird mir zu viel ich

komme wieder. (ab.)
v. Doev. Thun Sie das! recht bald!

ha! bald wird mir's auch zu viel! aber ich muß
wol hier bleiben. Der iſt's, oder ich verſtehe
mich nicht auf Menſchen! (wirft das Kranterbuth
unter den Tiſch.) Nun Alter! nimm Abſchird vvn
der Botanik; vor der Hand wirſt du andre Dinge
zu thun habeu, als Krauter' zu ſammeln.

Siebenter Auftritt.
Dirk meldet die Tiſchzeit, und verſpricht dar—

auf noch einmal, Amalien ihren nuchſten Geburts-
tag und die Anſtalten dazu zu verſchweigen.

Achter Auftritt.
Rittmeiſter, an ſeinem Arm Amalie, v. Doe

veren.
Sie kommen von Amaliens Stimmuna. auf

Salenche's Geſchichte: der Rittmeiſter inſinuirt die
Unzuwerlaſſigkeit ſolcher Fremdlinge, und ſpricht end
lich von Fallen, „wo ein weinender Emigraut ſith
plotzlich in einen wuthenden Jacobiner verwan—

delte.Amal. (ernſt vorwerfend) Herr Rittmei—
ſter! wir ſind geſchiedne Leute! (ab in's Cabinet.)

Rittm.
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Rittm. Horen Sie mich, Mademoiſelle!
v. Doev. (ihn zuruckziehend) Laſſen Sie's

gut ſeyn! Sie haben's auf immer verdorben. Auch
iſt's nicht edel, Verdacht zu erwecken, wo keiner iſt.

Rittm. „Die Zeit wird mich rechtfertigen.
Aber, fragt er weiter, der Herr v. Doeveren muſſe
bey der (eingeſtandnen) Veranderung ſeiner Tochter
doch beſorgt ſeyn?, „Um Gotteswillen! iſt es
Jhnen denn gleichgultig?,

v. Doer. Mir iſt nichts qleichgultig, was
das Madchen betrifft; aber in ihres Herzens An—
gelegenheiten miſch' ich mich nun einmal nicht:; das
iſt ein Gebiet;, in welchem ſie allein herrſcht: ſie
weiß, und wird nie vergeſſen, daß ihr Gatte mein

Schwiegerſohn werden muß. Alſo kann ich ſehr
ruhig ſeyn.

Rittm. Alſo? wunderſeltne Folge aus
einem ſehr gewohnlichen Vorderſatze. v. Docv.
Das komme dem Rittmeiſter nur ſo vor. Dieſe
Einrichtung, da der Vater nur das Veto fur die
Vorſchlage der Tochter habe, ſeyen die Frucht ein
panr warnender Ehſtandsgeſchichten.

Der Rittmeiſter fragt, was er ſich wenigſtens
von ihm, dem Alten, zu verſprechen habe?

v. Doev. „Es iſt einerley, vollig einerley,
ob ich ja ſage, oder nein.,

Rittm. Jch verſtehe Sie.
v. Doev. O das ware gut, lieber Holler

bas ſollte mich freuen denn wahrhaftig
(giebt ihm die Hand) es wurde mir leid ſeyn, wenn
ich deutlicher ſeyn mußte.

Rittm. Jch ſollte aber nein meine
Liebe ſpricht lauter, als mein Stolz: Sie werden
mich hoff' ich nicht immer verkennen. (ab.)

Neun
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Neunter Auftritt.

v. Doev. Abermals ein Stein vom Herzen!
ber, du armer Schelm, jetzt druckt er dich! kann
icht helfen iſt nicht meine Schuld!

Zehnter Auftritt.
Wuller kommt: v. Doev. bittet, nichts an

Amaliens morgendem Geburtstage zu ſparen. Der
Oberamtmann iſt aber da: Muller wunſcht, daß
van Doev. ſich zum Herrn des Orts machte: da
konnte Er dem alten Holler beſehlen, ſtatt zu bitten.

v. Doev. Gs geht nicht! es geht nicht!
Aber nicht drucken, heißt darum noch nicht

glucklich machen.
Muller. Sobald der Druck nachlaßt, hebt

ſich die Feder von ſelbſt.
v. Doev. Mullerchen! warten Sie

nur bis morgen Nachmittag. A propos, Freund!
ich habe dem armen Fluchtling da druben, dem

Sie bisher ſo nachſichtig begegneten, ſein Pferd ab
gekauft. Es iſt ein trefflicher Menſch. Das
Pferd wurde Jhnen angenehme Erinnerung Jhrer
Menſchlichkeit machen. Nehmen Sie's wieder von
mir an.

Amtsſchr. (der ſchweigend gedankt hatte.) Jch
kenne den Mann noch nicht genug, um mich uber
das, was ich ihm leiſten konnte, ſo recht von cHer

zen zu freuen.
VBauld erklart er ſich noch naher, daß

Salcnche noch einen andern Namen hin und wieder
fuhre, Armuth luge, und mit Jacobinern

Hier unterbricht ihn v. Doev., daß die Quelle
dieſer Nachricht bey eben dem ſeyn werde, der auch
bey ihm ſelbſt den Verleumder gemacht habe.
Kommen Sie! Sie ſollen an ſeiner Seite ſitzen.

Drit
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Dritter Act.

Erſter Auftritt.
v. Doev., etwas mißtrauiſch, fragt Jacquin

um den Wein, der auf dem Tiſche neben dieſem
ſtand: allein der Wein war fur den Magiſter hin—
geſetzt, wie Amalie ſogleich erinnerte.

Zweyter Auftritt.

Marie mit dem Kaffee. Jacquin allein:
Marie ſagt ihm, ſein Herr ſitze in der Laube am
Waſſer. Dann gemieinſchaftliche Klagen uber die
gegenwartige Noth in Europa. Marie, „Wiſ—
ſen Sie was, Musje Jacquin: wenn's Jhnen in
Europa nicht mehr gefallt, ſo kommen Sie zu uns
nach Holland.

Dritter Auftritt.
van Docveren. Jacquin.

v. Doev. Hor' einmal, lieber Murrkopf! ich
betrachte dich als den Einnehmer und Schatzmei—
ſter deines Herrn: nicht wahr, das biſt du doch?

Jacqu. O ja! hier iſt der Einnehmer, und
hier (eine Handvoll Geld aufweiſend) hier iſt der
Schatz.

v. Doev. Sehr.compendios! Jſt das alles?
Jacqu. Alles.
v. Doev. Ein guter Haushalter ſorgt fur

die Zukunft; wenn dies nun alle ſeyn wird, wie
wirſt du den Abgang erſetzen?

Jacqu. Mit dem Pferdehandel, lieber Herr!
Es giebt Leute in der Welt, die uns mit 40 Louis
d'or bezahlen, was kaum die Halfte werth iſt.

v. Doev. Nun die muſſen ſich nicht ſon
derlich darauf verſtehen! Aber dazu gehort ein Ca

pital:
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pital: ſoll ich vorſchießen, und willſt du, auf halben
Profit, in Compagnie mit mir handeln?

Jacqu. Wenn Sie Kaufer und Verkaufer
zugleich ſeyn wollen. Großmuthiger Mann!?
Sie haben eine Art zu geben, die das Geſchenk
unendlich erhoht! Gott ſegne Sie dafur!

v. Doev. Jacquin! verſprich mir, daß dich
falſche Delicateſſe nicht abhalten ſoll, Hulfe bey
mir zu ſuchen, wenn du ſie bedarfſt. Aber viel—
leieht man ſagt, dein Herr ſey nicht qum: er
habe unſichtbare Quellen.

Jacqu. Jm Herzen wohlthatiger Menſchen
freunde. Gott laſſe ſie uns nie verſiegen.

Jetzt fragt v. Doev. nach Salenche's Gutern,
holt die Charte, wo ſie Jacquin ihm zeigen ſoll.
Ats er wiederkommt, iſt dieſer fort, um der dru-
ckenden Verlegenheit auszuweichen. v. Doev. geht
mißmuthig in ſein Zimmer.

Vierter Auftritt.
Oberamtmann Boller. Sein Sohn.

Der Vater, in heftiger Bewequng uber des
Rittmeiſters vereitelte Erwartung, will ungeſtum
zu van Doeveren eindringen. Der junge Holler
bittet ihn dringend, ihn und ſich zu ſchonen: aber
der Alte meldet ſich dennoch ziemlich unhoflich an.
Der Rittmeiſter entfernt ſich.

Funfter Auftritt.
v. Doev. kommt ſchnell heraus.

.Er unterrichtet den Oberamtmann ſehr kurz
und bedeutend, wie er Verhaltniſſe, zu denen das
jetzt mit ſeinem Sohne abgebrochne gehore, zu be—,
trachten habe. „Ein kluger Vater, der, von aän—
ßern Verhaltniſſen unabhangig, ſeiner Tochter die
Freyheit gegeben hat fur ihr Herz zu wahlen, giebt—

auch
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auch jedem jungen Mann von unbeſcholtanem Rufe
die Erlaubniß, ſich darum zu bewerben. Und ein
vernunftiger Vater, Herr Oberamtmann! ein ver—
nunftiger Vater halt es nicht fur Beleidtaung,
weun dieſe Wahl nicht grade auf ſernen Sohn ſallt.

Holler. Alſo aun meinem Sohne haben
Sie nichts auszuſetzen?

v. Doev. Nichts, Herr Oberamtmann! Wir
ſind, bisher wenigſtens, recht gut miteinander fer—
tig geworden.

Holler. (Nit einiger Erleichterungg
Z„mein Sohn mag wol zu fruh den Muth ver—

lohren haben; vielleicht laßt ſich mit der Zeit
v. Doev. Nein! ich kann Jhnen mit Ge—

wißheit ſagen, Herr Oberamtmann! daß wir we—
der durch uns, noch durch unſre Kinder, jenmals
recht gute Freunde werden.

Oberamtm. Das heißt
v. Doev. „Deutſch geſprochen.. (Und

ſo hatte Holler vorher ſich ſelbſt angekundigt: er
wolle deutſch reden.)

Uebrigens, fahrt v. Doev. fort, folge aus
dem Nichtlieben doch auch nicht das Haſſen. Er
werde gerne jede Gelegenheit Jhm zu dienen benu—
tzen. Und wenn Holler eben ſo denke, ſo konne er
ihm gleich einen Beweis geben: ihm nemlich mor—
gen den Schloßplatz zu einer Beluſtiqgung der guten
Einwohner einzuraumen; und die Geſellſchaft per
ſonlich und mit einem frohlichen Geſichte zu ver—
mehren. Beide gehn hoflich ab.

Sechster Auftritt.
Amtsſſchreiber Muller bringt den Oberamt

mann wieder init, um ihm Briefe vom Grafen zu
ubergeben. Birſer kundigt ſich nemlich auf mor—
gen an, und will im Wirthshauſe logiren. Es

findet
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findet ſich, daß kein Raum fur ihn ſeyn wurde,
wenn man nicht den Franzoſen ſogleich fortſchafft.
Muller meint endlich, daß ohne dieſen auch die
Hollander nicht bleiben wurden.

Holler. „So? Hangt das ſo zuſammen?
Nun verſteh' ich! Daher alſo die Veranderung?
Hm! Hm! Das heißt ihn ſchlecht bey mir
empfehlen. Sie mogen miteinander reiſen.

Annuſchr. Aber dem Herrn wird's nicht au—
genehm ſeyn, ſolche Gaſte zu verlihren.

Oberamtm. Wir wollens darauf ankommen
taſſen, Herr Amtsſchreiber! Fiat juſtitia et pereat
mundus! Wiſſen Sie, Herr! warum Jhr Vor—
ganger den Dienſt verlohr? Gs ſollte mir
ieid ſeyn, Herr Collega! und Jhre arme So—
phie! Haben Sie den Tag Jhrer Verbindung ſchon
beſtimmt? Machen Sie dem Herrn Grafen
das Zimmer leer! ich rath' es Jhnen! Jn ein paar
Stuuden will ich einmal wieder nachfragen.

Siebenter Auftritt.
Muller allein. Neigt ſich, zwar ungern, auf

die Seite der Amtspflicht: ſeine Schweſter tritt
herein. Er ſucht ihr die Vorgultigkeit des Edicts
vor der Menſchlichkeit zu beweiſen. Die Sorge
furs Ganze rechtſertige Harte gegen Unſchuldige.
Und dann ſer Salenche ohnedies verdachtig.

M. Bell. „Bruder, du mußt hart ſeyn:
konnteſt du nur mich, mich auch hart machen!

Mull. Du biſts! o wahrhaftig! du biſts!
Bell. Jch laſſ' es nicht geſchehn ich will

Himmel und Erde bewegen, um es zu verhindern!
Jch werde dieſen Mann (van Doeveren) mir zu
Hulfe rufen, der ihn liebt, der ihn beſchutzt.

Amtsſchr.
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Amtsſchr. Bittet ſie, um Hollers willen

dies nicht zu thun. Aber er will dem Salenche ſein
eigen Zimmer, bis der Graf kommt, anbieten.

Bell. Umarmt ihn. Jndeſſen tritt Jacquin
herein.

Achter Auftritt.
Jacquin. Beym Arnblick der Geſchwiſter.

„Wie doch hier alles zuſammentrifft, was ein er—
frornes Menſchenherz erwäarmen kann! Wohltha
tigkeit, Edelmuth, Geſchwiſterliebe alle Tugen—
den ſind hier zu Hauſe! aber ein kleineres Wunder
konnte dich auch nicht retten, du armer!

Bell. Bruder! ſtahle dein Herz! du mußt
hart ſeyn!

Amtsſchr. Jch bitte dich! Jacquin!
wie wie gehis ſeinem Herrn?

Jacqu. Gut! (lachelnd) gut! kommt mir
doch die Antwort noch ſeltſamer vor, als die Frage.
Ja, Herr Amtsſchreiber! es geht gut! noch Ein
Tag, wie der heutige, und wir haben gewonnen.
„Es dringt ein Strahl von Hoffnung in meine
Seele,,„ſagte er, als er von ſeinem Beſuche bey
den guten Hollandern zurucktam, und ließ mich
die Fenſter offnen, und die Gardinen aufziehn.
Zum erſtenmal fand er's ein wenig zu dunkel in
ſeinem Zimmer.

Amtsſchr. Jch habe ſchon langſt Jhn fragen
wollen, mein guter. Jacquin, wo geht die Reiſe hin?

Jacqu. Wohin? das weiß ich wahriich nicht,
und mein Herr weiß es noch weniger. Stirbty
der Fuchs, ſo gilt der Balg kennen Sie das
Spiel? das hat man bieher mit uns in Deutſch—
land geſpielt: es kam nur drauf an, in weicher
Hand das brennende Holzchen erloſchen ſollte.

Der Schone Geiſt, V. h. C Zeill.
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Bell. Bruder, ich beſchwore dich! laß uns

nicht mit ſpielen! (ab.)
Jacqu. Wir ſind hier geblieben, weil wir

bleiben durften: und wie ich jetzt ſehe, wir durften
vleiben, weil unſre Krafte am Ende waren, und
die Vorſehung keinen Menſchen uber ſeine Krafte
verſuchen laßt.

Amtsſchr. Wenn Jhr aber nun hier nicht
langer wenn Jhr nicht mehr bleiben woll—
tet was fur Ausſichten hat Sein Herr? was
will er kunftig

Jacqu. O mein lieber Herr! daran denkt er
bis jetzt ſo wenig, als ein Todkranker an die Klei—
dung denkt, in welcher er zum erſtenmale nach ſei—
ner Geneſung wieder ausgehen will. 11

Amtsſchr. (Geht unruhig auf und ab.)
Jacqqu. Gott lohne Jhnen, und Jhrer

Schweſter, was Sie an uns gethan haben! Sie
haben meinem Herrn das Leben gerettet. Mit ei—
nem Herzen voll Verzweiflung kam er hier an: man
hatte uns geſagt, daß wir auch, hier nicht wurden
bleiben durfen: von hier war' er“ nicht wegge
gangen! ſie wurden ein Opfer der Verzweiflung
hinaus getragen haben.Amtsſchr. Jacquin! wie heißt dein Herr?

—S——Sooo——S nun du biſt ein
ſrommer Lugner: erinnere dich an all' dad Gute,
wofur du mir eben ſo feurig gedankt haſt; und
wenn ſich dann auch nur ein leiſes Gefuhl von wah—
rer Dankbarkeit in deiner Seele regt, ſo ſage mir
die Wahrheit. Dein Herr heißt nicht Salenche?

Jacqu.
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Jacqu. (Mit einigem Kampfe) Nein.
Amtsſchr. Er heißt Montauval?

NJacqu. Ja.
Amtsſchr. Was bewegt ihn, ſich einen fal—

ſchen Namen zu geben?
Jacqu. Will ſich nicht weiter einlaſſen.

Bittet ihn, Salenche ſelbſt, nur aber nicht heute,
zu fragen. Muller will dennoch gleich zu ihm;
alſo muß Jacquin ihn nachweiſen.

Jacqu. „Jm Garten in der Laube. Scho—
nen Sie ihn! Montauval verdient Jhr Mitleiden
ſo ſehr, als Salendhé,und vielleicht noch mehr.

Amtsſchr. Sey ruhig! bleibe in der Nahe:
ich werde dich bald wieder nothig haben! (ab.)

Jacqu. Welch ein Tag! guter Herr!
wie wirſt du beſtutmt! (ab.)

Veunter Auftritt.

Wagiſter wohlgemuth.
Mag. Ha ha! da ſteht ſchon mein Depurätchen!

Nein, das vergißt ſie nicht: Mittwochs und Sonn—
abends meine Flaſche Wein, und ein Milchbrod—
chen. Einmal wie's andere das ſehlt nicht.
Nun Gott ſegnet ſie auch dafurz ihr Haus iſt im—
mer beſetzt; es bleibt ihr nicht unbelohnt, was ſie
an Kirchen und Schulen thut. (trinkt.) Zwar Kir-—
chen und Schulen trinken nicht mit aber um
unſertwillen nehmen ſie's ſur empfangen an. Mein
kampchen, zum Exempel, wurde ſo helle nicht mehr

brennen im 72ſten Jahre, wenn ich uicht zuweilen
(ſchenkt ein) ein Tropfchen Oel darauf göſſe.
Aber warum bin ich heute ſo allein? das war ja
ſonſt ganz anders, wenn der alte Magiſter kam?
da ſaßen ſie ſchon und warteten auf mich.
Holla he! (ſtoßt mit dem Stock auf die Erde)
Holla! Ca Zehn



36 Schauſpiele.
Zehnter Auftritt.

Jacquin ſieht zur Thur heraus, ſo daß ihn
der Magiſter wahrnimmt. Amalie kommt zugleich
aus ihrem Zimmer. Der Magiſter fragt ſie nach
Jacquin, und ſcheint etwas von ſeinem Herrn zu
wiſſen. Will aber Amalien, die uber ſeine Fragen
bennruhigt iſt, nicht eher daruüber auſtlaren, als.
nachdem er die Zeitungen uber Paris gefragt hat,

die Dirk hereinbrachte.

Eilfter Auftritt.
Amalie. Madam Bell.

Die eilig und unruhig hereinkoinmt und den
Bruder ſucht. Wie ſie ſich naher auslaſſen will, tritt
Sanchon herein, mit einer leeren Caraffe.

Zwolfter Auftritt.
Sanchon, die Vorig

Sanchon verlangt Wein; will, auf Nachfrage,
ihrer kranken Mutter Wohnung nicht nennen.

Belli. Aber ihren Namen mut ich wiſſen.
Sanchon. Jch habe das Geld mitgebracht.
Bell. Siehſt du, gutes Kind! das. kommt

davon, wenn man ſich nicht kennt; kennteſt du
mich, ſo wurdeſt du mir nicht ein Tropfchen Wein
fur deine kranke Mutter bezahlen wollen.

Sanchon. Verzeihen Sie, Madam! ich
konnte das nicht erwarten; man traut uns ſonſt
nirgends.

Amalie. Jch bitte dich, ſage mir, wer du biſt.
Sanchon. Jch heiße Sanchon Roſſet. Wir

ſind nicht weit von Strasburg zu Haufe; mein
Vater aber Sie verraihen uns doch nicht

Bell. Gewiß nicht, liebe Sanchon!

San
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Sanchon. Mein Vater war gegen die Feinde

der Freyheit mit zu Felde gezogen; er hatte aber
das Ungluck, nicht weit von Frankfurt

Amalie. Getodtet zu werden?
Sanchon. Nein, ach nein! noch viel ar—

ger: er wurde gefangen.
Bell. Laß dich umarmen, kleine Romerin!
Sanchon. Weil er aber am rechten Arme ſo

ſtark verwundet war, ach Gott! er wird ihn
wol niemals wieder brauchen konnen! ſo ließen ſie
ihn wieder los. Wir reiſten ihm entgegen, und
fanden ihn auch; aber er konnte nicht gehen; wir
hatten ihn gern getragen, meine Mutter und ich,
aber wir waren zu ſchwach. Wir leiteten ihn Schritt
vor Schritt; aber doch fiel er uns einmal vor
Mattigkeit um, und gerade auf den kranken Arm.
O Gott! wie der arme Vater vor Schmerzen win—
ſelte! Endlich kamen wir mit ihm es iſt, glaub'
ich, zehn Meilen von hier des Nachts ganz ſpat
in einer kleinen Dorfſchenke an. Die Wunde blu—
tete ſo ſtarkt, daß mein Vater ſchon nicht mehr re-
den konnte. Wir legten ihn auf's Stroh
denn das einzige Bett im Hauſe war beſetzt; aber
der gute Mann, der ſchon recht ſanſt darin ſchlief
ach, meine Damen! wenn wir ihn nur noch Ein—
mal ſehen konnten!

Amalie. Wie hieß er? nannt' er ſich nicht?
Sanchon. Monſieur de Montauval.
Amalie. (ſieht nachdenkend vor ſich nieder.)

Bell. Nun?Sanchon. Er ſprang auf und gab es mei—
nem Vater; er ſchickte einen Boten mit ſeinem
Pferde weg, um einen Wundarzt zu holen; daun
verband er die Wunde ſo gut er konnte, wachte die

C 3 ganze
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ganze Nacht vor dem Bette des Kranken, troſtete
uns und er war doch ſelbſt nicht glucklich, er
ſah ſo traurig aus.

Amalie. Was ſagſt du? wie nannt' er ſich?
Sanchon. Montauval! und wie er weg—

ging, gab er uns eine goldne Doſe weil er kein
Geld mehr hatte.

(Jacquin kommt aus ſeines Herrn Zimmer,
Sanchon ſtutzt, da ſie ihn ſieht: er betrachtet ſie
einen Augenblick im Vorubergehn und geht zur gro—
ßen Thur hinaus.)

Sanchon. (ihm betroffen nachſehend.) Wenn
ich nicht irre ja! er iſt's! er iſt's!

Amalie. Wer! Sanchon, wer?
Sanchon. Unſer Wohlthater! ach Gott ja!

er iſt's! (lauft weg.)
Amalie. (ihr nach) Sanchon!
Bell. Jch will ihr nachſchicken, bleiben Sie!

(ab.)
Dreyzehnter Auftritt.

van Doeveren. Magiſter Wohlgemuth (mit
ſeinem Weine).

v. Doev. (inwendig) So bleiben Sie doch!
Maaiſter. Nein, ich danke! ich danke!

Kommen Sie heraus! ſeit 19 Jahren bin ich ge—
wohnt, meiu Glaschen hier zu trinken: ich liebe
die Neuerungen nicht.

v. Doev. (kommt heraus) Auch gut, Starr
kopf! Alſo Zhr auter Rath iſt theuer?

Mag. Jch begreife nicht, was den Men—
ſchen dazu bewegen koönnte, eine politiſche Rolle hier

zu ſpielen, wo's keinen Konig abzuſetzen, keine
Soldaten zu beſtechen, und keine Feſtung zu ver—
rathen giebt?

van
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van Doev. Aber warum giebt er ſich einen

falſchen Namen?
Mag. Jſt ja noch nicht erwieſen? und ge—

ſetzt, es wäre; ein falſcher Titel macht ein gutes
Vuch nicht ſchlecht. Vielleicht ſucht er ſich eine
reiche hubſche Frau: und da konnt' er denn freylich

nirgend beſſer ankommen, als hier?
v. Doev. Aber wahrlich nur auf dem graden

Wege.
WMag. Saaen Sie mir einmal: ſpricht er

gern von ſeinen Leiden?
v. Doev. Nie ungebeten: immer ungern.
Mag. Ein gutes Zeichen. Wird er boſe,

wenn man ihn nicht Herr Marquis, Herr Graf,
oder Herr Baron nennt?

v. Doev. Bewahre der Himmel!
Mag. Ein gutes Zeichen! Spricht er viel

von ſeinen weiland Gutern und Schloſſern?
v. Doev. Kein Wort.
Mag. Bene! glaubt er, man wetde ſo mir

nichts, dir'nichts, in drey bis vier Monaten mit
Frankreich ſertig ſeyn?

v. Doev. Seine Hoffnungsloſigketit beweiſt
das Gegentheil.Mag. Opvtime! Will er Dienſte nehmen,

gegen ſein Vaterland?
v. Doev. Dazu, ſagt' er, wurde ihn ſelbſt

ein Marſchallsſtab nicht bewegen konnen.
Maa. Vortrefflich! Sie konnen ihm trauen!

es iſt ein Emigrant von der achten Sorte! (greift
nach ſeiner Flaſche, und faßt die leere Flaſche, die
auf demſelben Tiſchchen ſtand, neben das er ſich ge—
ſetzt hatte) S weh! ich glaubte, ich hatte noch
aber was zum Henker! was iſt denn das?

v. Doev. Eine leere Flaſche will eine an
dre holen laſſen.

C4 Mag.
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Mag. cdie Flaſche betrachtend) Meine Fla—

ſche? das begreife ich nicht!
v. Doev. (lachelnd) Das begreift Jhr nicht,

Magiſter! Daß eine Flaſche leer wird, wenn ſie
ausgetrunken iſt.

Mag. Meine Flaſche hier? ſtand vorhin
noch neben dem Deckelglaſe, auf dem Tabouret—
chen? unein! Jas iſt mir doch zu rund.

vierzehnter Auftritt.

Vorige. Madam Bell.
Mag.Hier geht's nicht mit richtigen Dingen

zu, Louischen! Wie kommt die Flaſche hieher, ſag?
Dell. Kennen Sie ſie?Mag. Ob ich ſie kenne? ſie gehort mir.

Bell. Wiſſen Sie das gewiß?
Mag. Da ſieh! W. G. W. Wilhelm Ger—

hard Wohlgemuth. Vor einer Stunde ſtand ſie
noch in meinem Hauſe.

Bell. Wie befindet ſich Madam Roſſet?
Mag. Was? wer?
Bell. Und die kleine Sanchon?
Mag. Wie wie kommſt du
Bell. Jſt ſie wirklich wieder beſſer? wird ſie

die Reiſe nach Strasburg wieder antreten konnen?
Mag. Louischen! ich bitte dich! woher weißt

du das alles?Bell. Herr Magiſter! ich bitte Sie, warum
verſchweigen Sie das alles?

Mag. Ss ſind ja Franzoſen, mein Engel!
durfte ſie nicht aufnehmen.

Bell. Alſo die ganze Familie wohnt bey
Jhnen?

Mag. (gutwillig) Mußt mich nicht auslachen,
Kind! daß ich armer Teufel den reichen Leuten ins

Anmt
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Anit pfuſchen will: aber ich hielt's fur eine Ein—
quartierung, die mir der liebe Gott geſchickt hat:
ſie waren auf mich billetirt!

Bell. Weilich' ein gluckliches Ohngefahr!
O Amalie! (eilt ab.)

v. Doev. ſehr befremdet. „Wie hangt
denn die Bouteille mit den Franzoſen zuſammen?
und was hat mein Madchen dabey zu thun?

Mag. Jſt ein Nathſel fur mich, wie fur
Sie

v. Doev. Aber die Familie? und die Ein—
auartierung? ſo reden Sie doch!

Mag. Erzahlt, wie er die Roſſets am Abend
vor dem Rathskeller von aller Hulfe entbloßt und
von dem Kellner abgewieſen gefunden. Dann habe
er ſte in ſein Stubchen aufgenommen; bis jetzt die
Mutter geneſen, und fahig ſey den. andern Tag
mit Mann und Tochter weiter zu gehen.

Funfzehnter Auftritt.
Vorige. Amalie. Madam Bell.

Amal. Wohin, guter, lieber, beſter Herr
Magiſter!Mag. (Schiebt ſich die Perucke) Sol die
weiß es auch ſchon!

Amal. Kommen Sie, lieber Vater: Ge—
ſchwind! wo iſt Jhr Hut?

v. Doev. Nu! nu! wohin denn? was
giebts? wohin?

Amal. Zum Magiſter! Sie ſollen ein paar
Menſchen kennen lernen, wie ſie nhicht alle Tage
vorkommen.

v. Doev. Den Einen kenn' ich ſchon; bravd,

Magiſter!
Amal. Weonn Sie reich genug ſind, ſo bt

lohnen Sie Jhn!

C5 Mag.
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Mag. (trintt ſein letztes Glas Wein) Mich

gehorſamſt zu bedanken!

v. Doev. Und der andre
Amal. Den andern zu belohnen, uberlaſſen

Sie mir!
Dirk. Es iſt vorgefahren! (ab.)
Amal. Kommen Sie, Vater!

Der Magiſter laßt ſich von Mad.
Bell ſagen, wie Sie Noſſets Aufenthalt erfah
ren. Endlich beym Weggehen, ſeine Fla—
ſche einſteckkend: „Muß mir da noch am Ende der
Spaß verdorben werden! der Wein hat manchen
verrathen: aber ich bin wol der erſte, den eine
leere Flaſche verrath.

Vierter Act.
Erſter Auftritt.

Amtsſchreiber Muller, erhitzt und unruhig.
Jacquin.

Muller hat immer noch nicht Salenche ge
funden. Er will ihm noch weiter nachgehen und
beftehlt Jacquin, ſeinen Herrn oben hinauf in ſein
Zimmer zu nehmen, wenn derſelbe eher kommen
ſollte, als er ihn gefunden: damit nur der alte
Zoller ſie nicht mehr im Hauſe antreffe.

Zweyter, dritter und vierter Auftritt.

Marie und Dirk. Nachher Dirk allein. Un—
terhalten ſich eilig von dem, was beym Magiſter
vorgeht. Amalie hat dort eine frohe Entdeckung
gemacht, die aber Dirk nicht entrathſeln konnte.
(beide ab.)

Funf
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Funfter Auftritt.
Salenche, allein.

Wie wohl iſt mir jetzt! iſt's moglich, daß ein
einziger Tag mich ſo verandern konnte! Verzeih'
mir Gott, daß ich ſo fruh an ſeiner Hulſe verzwei—
felte! ich bin gerettet, ich habe Menſchen gefun—
den ich weiß, warum mir das Leben noch lieb
ſeyn kann. Welch ein Vater! welch eine Tochter!
dein Mitleiden hab ich, edles Madchen! deine
Freundſchaft verſprach mir dein Mund, und Lie—
be Liebe! verſpricht mir dein Auge! Armes,
leichtglaubiges Herz! Kaum richtet ein warmer
Sonnenſtrahl den zertretnen Keim wieder auf, ſo
will er ſchen ein Baum werden, und mit ſeinem
Gipfel den Himmel beruhren.

Sechster Auftritt.
Jacquin. Salenche.

.Sal. Kennſt du mich noch, Jacquin? mein
Schutzengel hat mich verwandelt ſieh mich an!
was? eine Thrane im Auge? (wiſcht ſie ihm weg)
weg damit! ich werde dich nie wieder betruben!
ich bin nicht mehr, was ich war.

Jacqu. (angſtlich) Folgen Sie mir, lieber
Herr!.

Sal. Du haſt viel durch mich gelitten! ver—
gieb mir! Heute morgen noch, o ich ſchame mich
vor dir, vergiß es!

Jacqu. Alles! nur laſſen Sie uns nicht lan—
ger hier verweilen.

Sal. „Sie werden nicht immer unglucklich
ſeyn, ſagte Amalie: du haſt es auch geſagt;
aber, guter Jacquin! nicht dir, ihr hab' ich's
geglaubt.

Jacqu.
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Jacqu. Herr! ich beſchwore Sie, folgen
GSie mir hinauf! wir durſen hier nicht bleiben, die
Urſache weiß ich nicht, aber ſie iſt gut: kommen
Sie jeder Augenblick iſt koſtbar.

Sal. Was haſt du? was willſt du von mir?
Jacqu. (ſieht den Oberamtmann kommen)

Nichts mehr, es iſt zu ſpat.

Siebenter Auftritt.
Oberamtmann Holler. Jacqu. Salenche.

Oberamtni. Gehorſamer Diener! ich irre
wol nicht. Sie ſind ein gewiſſer Herr von Salenche?

Sal. (ſtillſchweigendes Ja.)
Oberamtm. Hat der Amtsſchreiber Muller

mit Jhnen geſprochen?
Jacqu. Nein. LHoller. So thut mir's leid, daß ich Jhnen

eine unangenehme Nachricht zuerſt ſagen muß.
Sal. Sie? mir? Jch habe nicht die Ehre
Holler. Jch bin der hieſige Oberamtmann

Holler, zu dienen! Bin eine Zeittlang nicht hier ge
weſen. Man hat Jhnen vielleicht noch nicht geſagt,
daß der Graf, unſer gnadiger Herr, den franzoſi—
ſchen Auswanderern, von was Stand und Wurden
ſie auch ſeyn mogen, einen langern Aufenthalt in
ſeinem Lande durchaus nicht geſtatten will, als hoch—

ſtens 24 Stunden.
Sal. Nein, das hat man mir nicht geſagt.

Alſo auch hier! auch hier! aber deſto großer iſt
meine Dankbarkeit dafur, daß man eine Ausnahme
mit mir gemacht hat.

Holler. Nu! Nu! was geſchehen iſt, iſt ge—
ſchehen: wir wollen davon nitht reden. Jnzwiſchen,

Sie ſind nun bereits ein 5 oder 6 Tage hier, und
haben ohne Zweifel hinlanglich ausgeruht, um Jh
ren Weg nunmehro

Jacau.
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Jacqu. (will in v. Doeverens Zimmer, fin

det es aber verſchloſſen.)

Sal. Jch werde den Ort, wo ich ſo viele
vortreffliche Menſchen habe kennen gelernt, ſo ſpat
als moglich, und immer ſehr ungern verlaſſen.

Holler. O ja! das glaub' ich! das glaub' ich!
und es wird Jhnen deswegen nicht unangenehm
ſeyn, wenn ich Jhnen Gelegenheit verſchaffe, ſo ganz
heimlich und unvermuthet, jetzt zum Exempel, wo
niemand zu Hauſe iſt, ohne Abſchied wegzureiſen.

Sal. Sie reden ich hoffe wunſchen
Sie meine Abreiſe?

Holler. Jch wunſche ſie nicht, nein! ich
wunſche ſie nicht, aber beſchleunigen muß ich ſie.

Salenche bittet. Der Oberamtmann ſchutzt
die Verordnung vor. Er will ihn beſchamen. Der
Oberamtmann bleibt kalt. Salenche erklart end—
lich, er wolle erwarten, wer ihn hinaus wurfe.

Holler. Es wurde mir leid thun, wenn Sie
es wollten zu dieſem Arußerſten kömmen laſſen. Sa—

lenche kann reiſen: Montauval wurde vielleicht blei—
ben muſſen. Beherzigen Sie den Unterſchied.

Sal. (ſpringt auf) Kennen Sie mich?
Holler. Jch will Sie nicht kennen, wenn

Sjie ohne Gerauſch mir unverzuglich folgen. Es
ſteht ein, Wagen bebeit, reiſen Sie wohin Sie wol
len; aber ſogleich.

Gal. Ohne Abſchied?
Jacquin. »Ohne Dank, ohne Bezahlung?

Bleiben Sie, Herr! Er ſcheut ſich vor Zeugen:
Furchten Sie ſeine Drohungen nicht, bleiben Sie,
ich will Hulfe rufen.

Holler. (tritt ihm in den Weg) Hulfe gegen
deine Obrigkeit? Verwegener! nicht aus der Stelle!

(zu
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(zu Salenche) Setzen Sie meine Geduld nicht
langer auf die Probe. Jch will nicht wiſſen wer
Sie ſind, behalten Sie Jhr Geheimniß fur ſich,
aber verlaſſen Sie uns.

Achter Auftritt.
van Doeveren. Dirk. Roſſet. Vorige.

v. Doev. Bewahre der liebe Gott im Him
mel! uns verlaſſen? Nein Herr Oberamtmann,
nein!

Holler. Er muß.
v. Doev. (Tdruekt zartlich Salenche's beide

Hande) Bleiben muſſen Sie! bleiben bey mir!
ſo lang' ich lebe. Kennen See den?

Roſſet. (Tritt vor.), Großmuthiger Mann!
wie glucklich ſehatz' ich mich

Sal. Roſſet! ich bitte Siel wozu das?
Roſſet. Genießen Sie die helohnende Freude,

dieſe dankbaren Thranen fließen zu ſehn: (umarmt
ihun mit dem geſunden Arme) ach! ich kann Sie
nicht ganz umarmen kann Sie nichi feſt genug
an meine Bruſt drücken! Gottes Segen uber dich,
mein Wohlthater, Wohlthater deines Freundes!

v. Doeveren. (Trenunt ſie) Genug, meine
Freunde! ich will euch hernach Gelegenheit ver—
ſchaffen

Roſſet. Nein! ich dark, ich kann nicht
ſchweigen tc. a

Sal. Sie ſchwarmen, armer' Mann! aber
Gie martern mich; es iſt der nnglucklichſte Augen
blick, in weichem Jhr Dank mich uberraſchen
konnte.

Oberamtm. Jn der That, meine Herren
ich wunſchte

Roſſet. Fahrt ſort, das Heldenopfer
ſeines Wohlthaters zu erheben.

Sal.
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Sal. Schweigen Sie, Roſſet! ich bitte Sie!
Verrathen Sie nicht, daß wir Menſchen ſind: es
wurde dieſem Manne leid thun, daß er Menſchen
unmenſchlich behandeln muß. Kommen Sie, wir
durſen hier nicht bleiben: ich reiſe mit Jhnen
zuruck ins Vaterland, dem Tod entgegen, dem ich
Verwegner entfliehn wollte. Jch will nicht wieder
fliehn. Eile Jacquin! nimm mit was du willſt
mich verlangt nach Ruhe.

v. Doev. Und du ſollſt ſie haben, edler
Jungling! im Arme der Freundſchaft Und viel—
leicht Jch bin unzertrennlich von dir, du biſt
mein Sohn furchte nichts mehr: ich beſchütze
dich gegen jede Gewalt.Holler. Gewalt will ich nicht brauchen, Herr
v. Doeveren: doch, wenn ich wollte, Sie wurden
mich nicht hindern knnen. (zu Salenche:)
Bleiben Sie heute hoch, ich will recht gern thun
was ich kann: hieng es von mir ab, ich wurde ſa
gen, bleiben Sie immer!

v. Doev. Nun, ſo will ich's ſagen, ich,
denn von mir hangt's ub. Bleiben Sie immer!
Land und Luft iſt hier mein Eigenthum. Jch bin
Herr! zum erſtenmale ſag ich's, und gewiß werd'
ich's nie mit großerem Vergnugen ſagen. GSie
ſtaunen, Herr Oberamtmann! nun ja, es iſt frey—
lich ſonderbar, daß ich Jhnen eine ſolche Nachricht
nur ſo im Vorbeygghen bringe.

Holler. Wenn Sie nicht ſcherzen, freylich.
v. Doeev. Zum Scherz habe Holler

ſie alle wol nicht geſtimmt; Jhn auch jetzt um die
xreude gebracht, Amalien erſt an ihrem morgenden
Geburtstage mit dieſer Nachricht zu uberraſchen.

„Nun muß ich doch aber wiſſen,, wie Sie (Sa—
lenche) heißen?,

Sal. „Montauval.,
van
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van Doev. Nun, iſt es mir doch

gleichviel wie ſie heißen, denn ich wzß, was
Gie ſind.

Holler verlangt formlichere Gewißheit uber
v. Doeverens Nachricht.

v. Doev. giebt ihm ein Papier. „Sie wiſ—
ſen nicht, daß Reinhold van Doeveren nie gelo—
gen hat. zu Roſſet: „Armer Mann! man
laßt Sie nicht zu Worte kommen Geduld, wir
wollen erſt das nothigſte beſorgen. Ja nun
kommt die wieder!

Neunter Auftritt.
Amalie. Vorige. 4 E

Sie außert Salenche ihre Bewunderung we—
gen Roſſet's. Giebt ihm ihre Hand, die er kußt,
und bittet ihn zuletzt, ihr imhiner ein wenjg gut zu.
werden, wenn er konne.

Sal. Werden? wenn ich.kann? Gott! (ſinkt
wieder nieder auf ihre Handc)

v. Doev. He da! das Ding wird inir zu
kraus ſo etwas paßt in ein Vorzimmer nicht;,
geh, Malchen! unterhaſte mir die beiden Herrn ein
wenig, bis ich hier fertig bin: geht, Kinder! geht]

Amalie geht mit Salenche und Roſſet in ihr
Zimmer. Die beiden Bedienten ab.

Zehnter Auftritt.
van Doeveren. Der Oberamnimann Holler.

Koller beklagt ſich uber den Grafen, daß er—
jetzt ſein Schickſal von einem Manne abhangig
mache, der ihn haſſe.

v. Doev. Wahrhaftig nicht.
Holler. Doch weiß ich, was ich zu erwarten—

habe.
van
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van Doev. Wiſſen Sie das? nun laſſen

Gie einmal horen.
Holler. Jch verlihre mein Amt.

v. Doev. Das freylich.Holler. Und folglich mein Brod.
v. Doev. Nein, das nicht! bewahre Gott!

das ware ungerecht. Sie behalten alles, was Sie
jetzt haben, Jhre ganze Beſoldung. Haben wir
uns denn nicht noch ſo eben verſprochen, daß einer
dem andern gefallig ſeyn will?

Holler. Sie handeln edel, ſehr edel! und
ich ſchame mich verdammte Hitze! verzeihen Sie
mir! vergeſſen Sie, gnadiger Herr

v. Doev. O du lieber Himmel! was hor'
ich? gnadiger Herr Er verbittet dieſe
Veranderung ſeiner Firma. Dann verlangt er
noch von Holler die Zurucknahme des Befehls, daß
Roſſet fortgeſchafft werden ſollte.

Holler. Eilt bereitwillig ab. v. Doeveren
geht in ſein Zimmer.

Eilfter Auftritt.
Dirk, hernach Marie.

Dirk, voll Staunen. Dann erfahrt auch
Marie, daß ihr Herr Baron geworden, denn er
habe ſich eine Baronie gekauft.

Marie. Dirk! wenn das wahr iſt ich
zittre vor Anaſt unſer Herr hatte

Dirk. Gekauft, ſag' ich dir, gekauft den
ganzen Spectakel mit Land und Luft, alles zu—
ſammen. Nun ſollſt du mal ſehen, wie ich mich
pouſſiren will. Wir ziehen auf's Schloß: ich werde
Kammerdiener, Verwalter, Hofverwalter, Jnten—
dant, Hof-Jntendant, Ober-Hof-Jntendant,
und zuletzt vielleicht gar

Marie. Ein Narr.
Der Schone Geiſt, V. qj. D Zuolf
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JZwolfter Auftritt.

Graf von Molsbach. Vorige und andere
Bediente.

Graf. Verwundert uber Unordnung und
nachlaſſigen Empfang.

Dirk. Um Vergebung, ſind Sie vielleicht
Graf. (mit Laune) Ja!
Dirk. (murmelt fur ſich.)
Graf. Wo iſt die Wirthin, guter Freund!
Dirk. (eben ſo) Ja!
Graf. Narriſcher Kerl, ich bin der Graf

Molsbach.
Dirk. Ah, unterthaniger Diener! eben dies

wollt' ich gerne wiſſen. Madam Bell? ich will
ſich gleich rufen, den Augenblick.

Graf. Fragt ihn nach den Zimmern, die
denn aber alle beſetzt ſind, und zwar, wie er er
fahrt, auch mit Franzoſen, die ſchon funf Tage
Friſt gefunden haben.Der Graf will dafur noch zuletzt den Amts
ſchreiber ein wenig angſtigen, laßt ſich in deſſen

Zimmer fuhren.

Dreyzehnter Auftritt.
Marie allein, hernach wieder Dirk.

Mar. Viiſcht ſich die Augen. „O mein
liebes Holland, ſollt' ich dich nicht wiederſehn! Sie
ſind mit Blindheit geſchlagen, aber ſie werden's be
reuen! o ſie werden den Unterſchied fuhlen! (Dirk
kommt wieder.) Holland, ein ſo geſegnetes Land!
ein Land, wo Milch und Honig fließt.

Dirk. Aber kein trinkbares Waſſer.
Mar. Und hier bleiben, hier, wo man nichts

ſieht als Steine, und himmelhohe abſcheuliche

Berge. Dirk.
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Sirk. Mit prachtigen Ausſichten oben drauf.
Marie. Hier, wo die reichſten Leute ſo arm

ſind, als unſre arniſten Bauern!
Dirk. Und die armſten Bauern ſo vergnugt,

als unſre reichſten Leute.
Mar. Wo man fur ſein Geld nicht einmal

etwas haben kann: nichts, gar nichts!
Dirk. Als was man braucht.
Mar. Woo alles ſo ſchmutzig
Dirk. Das iſt nicht wahr!
Mar. (ſpringt auf) Jch glaub' es noch nicht!

Nein, nein! ich glaub' es noch nicht!
Dirk. Hori einmal, Maritchen! ich ſchwore

nicht gern; aber wenn's nicht wahr iſt, wenn ich's
nicht mit meinen eignen Ohren gehort habe, ſo will
ich den Augenblick, ſiehſt du, den Augenblick will
ich Cindem er ſich unoch beſinnt, fallt der
Vorhang.)

Funfter Act.
Erſter Auftritt.

van Doeveren. Salenche. (van Doeverent
Zimmer.)

v. Doev. Er und Analie ſind ſo innig ver
gnugt; alles um ſte freut ſich der neuen Begeben—
heiten, nur Montauval nicht. „Jſt das noch
alter Sauerteig? fragt er, „oder was haben Sie
auf dem Herzen?

Sal. Jhn qualt der Gedanke, daß er jetzt
aus Pflicht die verlaſſen muß, von denen ihn vor—
her die Gewalt trennen wollte. Denn er liebt
geſteht er endlich er liebt Amalien.

v. Doev. Unbegreiflicher Mann! Wie konnte
ein Herz voll Jammer, wie das Jhrige

D 4 Sal.
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Sal. Das Gefuhl fur Schonheit und Tu—

gend, das er auch im Elend nicht verlohren, und
der Erſte Troſt, den ihm gerade Amalie gab, dies
feſſelte ihn.

v. Doev. Bleibe Montauval, und hoffe!
Sal. Was kann er hier hoffen, wo man

bald mit ſeinem Namen auch ſein Verbrechen ken—
nen wird? Kurz, Er iſt es, durch den ſein
Freund, ein Einziger Sohn, das Leben verlohr!

v. Doev. Morder!
Sal. Nein! Nur unſchuldiges Werkzeug der.

Vorſehung. Sein Freund war berauſcht, nahm
ſeine Vorſicht fur ihn fur Beleidigung, und zwang
ihn zu ziehen. So rannt' er ſelbſt in das todtliche
Gewehr und ſturzte leblos zu Salenche's Fußen.
Salenche ward beſchutzt, nur wohnen gerade hier
die Eltern des Getodteten, und er iſt alſo, da man
ſeinen Namen (nemlich Montauval) entdeckt hat,
ſelbſt unter van Doeverens Schutz nicht ſicher, vor
den jammervollen Klagen verwaiſter Eltern

v. Doev. Gott ſey Dank! auch der Sturm
voruber „Sie ſind unſchuldig, und ſelbſt jene
Eltern muſſen Sie dafur erkennen. Dafur ſorg'
ich, der einmal beſtimmt iſt, in Jhnen der leiden
den Tugend den Kranz aufzuſetzen. Jch
bin reich, aber mein koſtbarſtes Eigenthum

Zweyter Auftritt.
Amalie. (kommt aus dem Cabinet.)

v. Doev. Jſt dies iſt meine liebe gute.
Tochter.Amal. Wir bleiben hier! o mein Vater, wie

glucklich haben Sie'mich gemacht! welch einer fro
hen Zukunft ſeh' ich entgegen! Aber werd ich

auch
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auch wol mit der zartlichſten Aufmerkſamkeit auf
den leiſeſten Wunſch Jhres Herzens, werd' ich
Sie fur das Opfer entſchadigen konnen, das Sie

mir bringen?
v. Doev. Ja, mein Kind! das wirſt du.

Aber nicht du allein! Du mußt Hulfe ſuchen: mir
iſt ein Kind nicht mehr genug, ich muß nun we—
nigſtens zwey haben.

Amal. Ein Freund, wie dieſer, wird dieStelle des andern erſetzen.

v. Doev. Ja, Malchen! ja mein Kind!
das wird er: und das iſt's, was ich ſfagen wollte.

Was hilft das Einleiten, das Ausholen? Mon—
tauval! von den Leiden der hoffnungsloſen Liebe
furchten Sie nichts! meine Tochter vergieb mir,

gutes Kind, ich muß dich verrathen meine
Tochter war Jhnen ſeit dem erſten Tage Jhres
Hierſeyns

Amal. O mein Vater! Montauval!
Salenche. Er liebt ſie, hofft aber nichts,

will fliehen. Jn glucklichern Tagen habe er frey—
lich von Einer Amalie geträaumt. Aber jetzt habe
er auf nichts als Mitleiden Anſpruch.

v. Doev. Und du ſchweigſt, Amalie?
Sal. Und ich verſtehe dies Stillſchweigen.
v. Doev. Nein, Herr! es iſtnur

das redende Schweigen, der Schaamhaftigkeit.
Amal. Unbd der Dantkbarkeit fur Gehuhle,

die mich ehren, und die ich erwiedere. Wenn
ich nicht glaubte, daß meine Empfindungen un—
truglich ſind, wenn ich nicht wußte, daß dem, der,
wie Sie, die ſchwerſte aller Menſchentugenden
ausgeubt hat, jede andere leicht und gewohnlich
ſeyn muß, vielleicht wurd' ich noch lange geſchwie—
gen haben.

Sal. Zu viel! Amalie! zu viel!

D 3 Amal.
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Amal. Aber Sie verdienen jeden Be

weis der vorzuglichſten
v. Doev. Sie verdienen ein Herz, wie das

ihrige! Umarmt euch. Gottes Segen uber
Euch.

Dritter Auftritt.
Vorige. Der Graf.

Der Graf entſchuldigt ſich, denn man hatte
ihn heut noch nicht erwartet „Machen Sie
mich doch auch mit dieſem Herrn bekannt!,

(Jndem v. Doeveren ſie einander vorſtellt,
erkennen ſie ſich.)

Graf. Montauval!
Sal. Gott im Himmel! welche Stimme!

welche Zuge! Carl! lebſt du? oder iſt es dein
Geiſt?

Graf. Montauval! du hier?
Sal. Freude und zweifelhaftes Erſtaunen.

Dann Enggzucken uber dieſen plotzlichen Uebergang
vom trubſten Kummer zur ungemiſchteſten Gluck—
ſeligkeit.

Graf. Erdzahlt, er ſey fur Montauval und
ihre Bekannte wirklich eine Zeitlang verſchwunden
geweſen, denn, um ihnen ſeine Thorheiten vergeſſen
zu machen, habe er eine große Reiſe unternommen.

Sal. Und du verzeihſt mir?
Graf. O, von ganzem Herzen! hatteſt du

mich nicht getodtet, ſo lebt' ich vielleicht nicht mehr.
Du armer Junage, haſt's theuer bezahlen muſſen!
Aber, ſage mir doch, was machſt du hier? wie
geht's dir? Er freut ſich, daß man ihn
doch nicht fortgejagt habe. Wunſcht Amalien
Gluck, und ſchleicht ſich weg.

van
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van Doev. Findet in den vielen Wundernbieſer wenigen Tage Rechtfertigung fur Amaliens

ſchnelle Liebe.
Sal. Liebe? Jhre Liebe? o meine theure

Amalie!
Amal. (zartlich) Jch liebe noch nicht, mein

WVater. Joch fuhle nur, daß ich ihn lieben
werde, ſobald ich es ruhig thun kann.

v. Doev. O du Schwatzerin! das ſind Worte
ohne Sinn, wenn ſie nicht eine alte Tante zu ihrem
kunftigen Erben ſagt. Jhr habt beide zu geſchwind
geliebt, Kinder! aber ich weiß wol noch von alten
Zeiten her, daß ſich das Ding nicht kommandiren
laßt. Zu geſchwinde ſich verlieben, geht auch noch
an; zu geſchwinde ſich verloben, iſt ſchon ſchlimmer;
aber zu geſchwinde ſich verheirathen, nein, Kinder!
das taugt nichts, und dafur wollen wir uns hu—
ten. Das Land der Ehe iſt ein narriſches

Land: die nicht drin ſind, wollen alle hinein
und die drin ſind, wollen alle heraus.

vierter Auftritt.
Der Graf. Amtsſchreiber Muller. Mab. Bell.

Vorige.
Der Graf hatte den Amtoſchreiber entlaſſen,

und empfiehlt ihn nun an Doeveren, von deſſen
neuer Herrſchaft Muller noch nichts wußte.

muller. Freudig. Darf ich Jhnen, mir,
darf ich uns allen Gluck wunſchen?

Graf. Uns Allen? Herr, beten Sie die neue
Sonne nicht an, eh' die alte ganz untergegangen iſt.

v. Doev. So kurz vor dem Untergange
ſticht ſie nicht mehr. Der Schritt iſt ge—
ſchehen. Es iſt ein ſchweres Amt, das ich
ubernehmen will.
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Graf. (Nachlaſſig.) Mir iſt's nicht ſauer ge

worden.
v. Doev. Ja, ja, das glaub' ich! Euch

Herren von Stande wird die Kunſt zu regieren an—
gebohren: wir andern muſſen ſie erſt muhſam er
lernen. Muller hat ſein Zutrauen ganz, und
tritt aus dem Grafendienſt als Amtmann in
„hatt' ich doch bald aeſagt in die meinigen: nein,
Freund, in meiner Bauern Dienſte treten Sie: fur
die ſorgen Sie zuerſt, dann fur mich.

Hraf. Solche politiſche Ketzereyen hab' ich
nicht gehabt; und der Himmel bewahre mir meine
Beamten dafur.

Funfter Auftritt.
Magiſter Wohlgemuth (ohne den Grafen zu

bemerken).

Magiſter. Gluck, Heil und Segen! gratu—
lor ex animo. Nun das ·hatte ich mir heute Mor
gen nicht traumen laſſen: ſo unvermuthet! und ſo
heimlich! Unſer Einer macht mehr Umſtande, wenn
er eine Ziege kauft. Thut mir nur leid,daß ich unter Jhrem Commando nicht noch ein hal
bes Jahrhundert dienen kann: aber es wird Zeit
mich unter die Jnvaliden zu ſetzen.

v. Doev. Zur Ruhe, guter Alter! ſo bald,
und ſo ſanft du willſt.

Mag. Dtein, noch nicht! muß zuvor noch
ein paar actus ſalennes celebriren. Die ſind:
Amalien kopuliren, ein Eukelchen taufen, ein
neues Schulhaus bauen, und dem Nachfolger eine
beſſere Beſoldung verſchaffen.

v. Doev, Alles zugeſtanden. Nur: „am
Nachfolger ſind wir noch nicht.n

mag. Jch mag nichts mehr, ich bin das
Nothleiden nunmehr gewohnt. Unſer weiland gna—

dig er



Schauſpiele. 57
diger Herr gab ſeinem Jager jahrlich 25 Thaler
mehr, wie mir: dafur mußt' ihm dieſer ein Du—
tzend junger Hunde, ich ein halbes hundert zjunge
Menſchen dreſſiren. Er wurde ſich doch ein wentig
ſchumen, wenn er

Graf. (ſchleicht ſich hinter ihm weg) A revoir
Melſſieurs!

Mag. Wer war das? v. Doev. Der Weolf in der Fabel.
Muller. Viel Leichtſinn, aber ein gutes Herz. n

J

innigſte Theilnahme. J
v. Doev? zu Mad. Bell. Dietſe außert ihre k

L

Sechster Auftritt
Jacquin. (Sturzt herein zu ſeines Herrn Fu—

ßen.) Freude! b  Freude! (zu van Doeveren)
Verzeihung, Herr! ich habe ſeine Leiden mit ihm
getragen: laſſen Sie mich auch jetzt ſeine Freuden
mit ihm theilen.

Sal. (ihn aufhebend) Guter Menſch! wie
viel verdank ich dir!: deine Anhanglichkeit o du
ruhrſt mich! bleibe mein Freund. (Umarmt ihn.)

Amal. Fur dieſe Umarmung, Montauval,
verdienen Siev. Doev. Acht Tage fruher mein Schwie—
gerſohn zu werden.

Sal. O, nachten doch alle, die ſchuldlos lit—
ten, wie ich, ihre Rolle ſo glucklich endigen

Jacqu. Oder uberall ſo viel Theilnahme, ſo
viel Achtung fur der Menſchheit Rechte, ſo viel
wohlthatige Herzen finden, wie hier.

D Drit—
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Dritter Abſchnitt.

Gedichte.
A. Lyriſche Gedichte.

II. Lieder.
2. Erndte-tied

Mel. Freund' ich achte nicht des Mahles rc.

Alis die Sonne warmer ſtrahlte,
Eis in Regen goß,
Heimlich grun die Flur ſich mahlte,
Bluth' in Blatter floß,
Mannlein nach dem Weiblein hupfte,
Froh der Wurm der Hull' entſchlupfte,
Was war das? was war das?

Vande, die ſich Liebe knupfte,
Band an Band,
Ring und Schwur und Hanb.

Tellus trank im Hochzeitkleide
Der Vermahlung Luſt,
Sehnſuchtsvoll in Mutterfreude
Schwoll ihr Schooß und Bruſt,
Und ſie ſah von Strauch und Baumen
Durre Kern' und Beeren keimen.
Was war das? was war das?

Hoffnung, die in grunen Traumen
Zum Beruf
Kraft und Dauer ſchuf.

Der
2) Hamburgiſche Addreſ Comtoir: Nachrichten
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2. Erndte-lied.
Der Vermehrung Strome rauſchten

Ueber Wald und Hut,
Athemlos im Buſch belauſchten
Vogel ihre Brut;
Starke hielten ohne Schwanken
Schwacher Bruder Aeſt und Ranken.
Was war das? was war das?

Treue, die mit Preis und Danken
Der Natur
So Vollendung ſchwur.

Ja, vollbracht in ihrer Starke,
Ruh und Sicherheit,
Sind der Erde Liebeswerke,
Zum Genuß brreit.
Kraftlos, von des Segens Schwere,
Neigt ihr Haupt die gelbe Aehre.
Was ertont? was ertont?

Heißer Schnittermadchen Chort,
Senſenklang,
Starker Feldgeſang.

Weizen hat die machtge Hippe,
Klee und Gras gefallt,
Korn fur treuer RNoſſe Krippe,
Gtolzes Rockenfeld,
Gerſte zu des Landinanns Wurze,
Lein zu keuſcher Madchen Schurze:
Aber Wein? aber Wein?

Gerſte iſt des Landmanns Wurze,
Nahrung, Kraft
Giebt ihr ſtiller Saft.

Zwar, wo ewger Strahl der Sonne
Die Olive reift,
Wo die eilige Garonne
Rebenwurzeln ſtreift,
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Wo zu freyer Manner Fußen
Safte rother Trauben fließen,
Da iſts ſchon. Da iſts ſchon.

Laßt uns dankbar das genießen,

Was uns heut
Ceres Fullhorn beut.

Bachus auch hat ſeine Stunde,
Wo ſein Säeäen'fließt,
Wo vom heißen Roſenmunde
Sich ſein Lob ergießt.
Schon iſt alles, was wir haben,

5Heilig alle, alle Gaben.
Becher hoch, Becher hoch!

Alle Freuden, die uns laben,
Sollen rein
Wie der Tropfen ſeyna!

3. An die Unſchuld
J.

O Unſchuld! Unſchuld! himmliſche Grazie,
Die du mit Engeln ruheſt, wo Palmen wehn,

Oft auch durch niedre Weidenthale
Jugendlich bluhende Magblein leiteſt!

Geweihte Jungfrau, weiß iſt dein Lichtgewand;
Der Demuth Schleyer fleußt um dein hehres Haupt;

Des keuſchen Buſens Hull' iſt heilig,
Heilig dein Gurtel, den keiner loſte!

Du liebſt das traute, Waldung-umfangne Dorf,
Verweilſt gefällig neben dem Haſelſtrauch,

Wo Kinder ſpielen, oder tanzeſt
Fluchtigt Runden mit Schafermadchen.

Jhr41
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Jhr blaues Auge klaret dein Mondenlicht;
Mit Lebensrothe farbſt du das Bluthenblatt

Der weißen Wange; halb eniſchloßne
Lippen entknoſpet dein weiches Lacheln.

Doch zart ſind deine Bluthen, der Himmelsluft
Gewohnt; hienieden welken ſie bald, ach bald!

Sie ſengen gluhende Leidenſchaften,
Sehnſucht entpfluckt ſie oft unbedachtſam.

Nur reine Seelen weilen im Heiligthum,
Wo du der Lohe warteſt, als Prieſterin.

Der Liebe Lohe flammt nur lanter,
Wenn ſie dein feſtlicher Weihrauch nahret.

J

Mit ernſter Waurde zurneſt du Luſtlingen;
Doch edle Liebe, Freundliche! ſegneſt du,

Wenn, uberſtromt mit heißem Schauer,
Deinem Altare Verlobte nahen.

O Unſchuld! Unſchuld! bin ich des Segens werth?
Noch nie beruhrt' ich frevelnd, was du geweiht.

Mit deiner Zoglingstochter einer
Muſſ' ich einſt knieen am Traualtare.

Bleib' unſers Hauſes ſchutzender Genius,
Daß Eintracht walt' am traulichen Blumenheerd,

Jn unſrer Halle heitrer Friede,
Zuchtige Treu' am geheimen Lager!

Mit Ruhelacheln wandeln wir ſtill hinab
Des Lebens Neige, bis einſt der Pfad vor uns

Verſinkt, dann heb' uns ſanft umflugelnd,
Beide zugleich zu des Himmels Palmen!

Freyherr von Salis.23—

2

III.



ba Gedichte. III. Oden.
I11I. Od en.

3. Ode

von BRlopſtock.
Um Erden wandeln Monde,

Erden um Sonnen,
Aller Sonnen Heere wandeln
Um eine große Sonne:
vater Unſer, der du biſt im himmel.

Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuch
teten,

Wohnen Geiſter, an Kraften ungleich, und an
Leibern!

Aber alle denken Gott, und freun ſich Gottes:
Geheiliget werde dein Name.

Er, der Hocherhabene,
Der allein ganz ſich denken,
Seiner ganz ſich freuen kann,
Machte den tiefen Entwurf
Zur Seligkeit aller ſeiner Weltbewohner:
Gu uns komme dein Reich.

Wohl ihnen, daß nicht ſie, daß er
Jhr Jetziges und ihr Zutunftiges ordnetet,
Wohl ihnen, wohl!
Und wohl auch uns!
Dein Wille geſcheh,
Wie im Himmel, alſo auch auf Erden.

Er hebt mit dem Halme die Aehr' empor:;
Reifet den goldenen Apfel, die Purpurtraube;
Weidet am Hugel das Lamm, das Reh im Walde:

Aber
Zamburgiſche Addreße Comtoir. Liachrichten
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Aber ſein Donner rollet auch her,
Und die Schloſſe zerſchmettert es
Am Halme, am Zweige, an dem Hugel, und im

Walde.
Unſer tagliches Brod gieb uns heute.

Ob wol hoch uber des Donners Bahn
Sunder auch und Sterbliche ſind?
Dort auch der Freund zum Feinde wird?
Der Freund im Tode ſich trennen muß?
Vergieb uns unſere Schuld,
Wie wir vergeben unſern Schuldigern.

Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel,
Zu der Gluckſeligkeit;
Einige krummen ſich durch Einoden,
Doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf,
Und labet den Durſtenden.“
Fuhr' uns nicht in Verſuchung,
Sondern erloſ' uns vom Uebel.

Anbetung dir, der die große Sonne
Mit Sonnen, und Erden, und Monden um

gab,
Der Geiſter erſchuf,
Jhre Seligkeit ordnete,
Die Aehre hebt,
Der dem Code ruft,
Zum dJiele durch Einoden fuhrt, und den Wan

derer labt,
Anbetung dir,
Denn dein iſt das Reich, und die

macht,Und die Berrlichkeit, Amen!

4. Be
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4. Betrachtungen ).

Schnell voruber ziehn des Daſeyns Scenen,
Schnell, wie Schattenbilder an der Wand.
Alles Sinnliche hat nicht Beſtand,
Stillet nie der Seele tiefes Sehnen,
Und die Zeit entreißt der Jugend Hand
Jede Blume fruher, als wir wahnen.

Leidenſchaften, trugeriſche Feyen!
Fuhren uns in eine Zauberwelt.
Wer, getauſcht, fur wahres Gold ſie hält,
Kann ſich ihrer blanken Flittern freuen,
Aber, wann das Luftgebau zerfallt,
Sieht man weitgedehnte Wuſteneyen.

Nur die Hoffnung malt uns die Gefilde
Ferner Zukunft grun und blumig vor;
Durch den vorgeſunknen truben Flor
Schimmert das Vergangne matt und milde,
Ach! man liebt noch ſo, was man verlohr,
Seufzt ihm nach und ſtrebt nach ſeinem Bilde.

Was noch glanzt in der Erwartung Strahle,
Trubet naher Hauch der Gegenwart.
Jede Luſt iſt bitterſußer Art;
Uevberdruß folgt ihrem Schwelgermahle.
Fur ein andres beßres Leben ſpart
Der Genuß die ungemiſchte Schaale.

Aus der Tauſchung Lande wegzugehen,
Fiele drum dem Pilger gar nicht ſchwer,
Hofft er gleich auf keine Wiederkehr;
Mogen Winde ſeinen Staub verwehen,
Hier von ihm bald keine Spuren mehr,
Als im Herzen ſeines Freunds beſtehen.

Doch
9) Deutſches Muſeum, ates Stuck i712. G. a205.
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Doch der roſenfarbne Schein der Liebe

Hellt zuweilen dieſes Lebens Nacht;
Viedrer Freundſchaſt treue Fackel macht
Licht die Bahn, iſt gleich die Ausſicht trube.
Und Natur! Natur! o! ihre wracht
Jſt ſchon werth, daß man noch gerne bliebe.

Bleiben will ich! bleiben, zu beſchauen,
Zu bewundern meines Gottes Welt,
Wann ein Safranglanz dem Oſt entauellt,
Wann die Abendlufte Kuhlung thauen,
Wann der Mond die ſtillen Nachte hellt
Und die Sterne flimmern in dem Blauen:;

Will mich freuen, dulden und erwarten,
Hohen Muthes wandern bis zum Ziel.
Schon hienieden iſt des Guten viel;
Dieſe Erd' iſt unſers Vaters Garten!
Dort wird unſrer Sinne Schattenſpiel
Sich in Licht und Wirklichkeit umarten.

B. Satyren.
1. Authentiſche Nachricht von dem Manne

im Monde
Jch hatte in meinem Leben ſo viel von einem

Manne im Mnonde gehort und geleſen, daß mir,
der ich mich gerne von der eigentlichen Beſchaffen—
heit einer jeden Sache durch meine etigenen Sinne
uberzeuge, unendlichemale die Luſt anwandelte, ihn
ſelbſt in der Nahe zu ſehen, zu ſprechen. Verſchie
dene Reiſende haben uns Beſchreibungen vom

Mon—
2) chamburgiſche Addreße Comtoir Nachrichten
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Monde und deſſen Einwohnern hinterlaſſen. Da
mir aber dabey ſo viel Unwahrſcheinliches zu ſeyn
ſchien, und ſie den Mond viel großer beſchrieben,
als er mir und andern Leuten, welche gut in die
Ferne ſehen, vorkam; ſo hatte ich ein unaufhorlich
ſehnliches Verlangen, ſelbſt eine Reiſe dahin zu
machen. Die Kecoſten dieſer Reiſe ſchienen mir
nicht groß zu ſeyn, weil es wenig Wirthshauſer
unterwegs giebt; aber das Fuhrwert dahin blieb
mir immier das wichtigſte inderniß; und auf den
Fittigen eines Genies ſich dahin zu wagen, war
auch bedenklich, weil die meiſten einer ewigen Mau—

ſerzeit unterworfen ſind. Nachdem ich mir nun die
Sache oft und vielfaltig hatte durch den Kopf ge
hen laſſen, kam endlich vor nicht gar langer Zeit ein
Mann mit den neuerfundenen Luftmaſchinen hier
an, welche in Geſtalten von Pferden und Wagen
die beſte Gelegenheit zu dieſer vorhabenden Reiſe
mir darboten; und nachdem ich durch eine ſichtbare
Probe in freyer Luft mich von der Moglichkeit, da
mit uberweg zu kommen, uberzeugt hatte, miethete
ich mir den andern Tag, mit moglichſter Geheim—

haltung meines Vorhabens, den ſchonen Gaul,
nahm etwas kalte Kuche und einen behenden Fla—
ſchenkeller hinten auf, und nun gegen Abend, wie
der volle Mond begann aufzugehen, hop! hop!
ihm entgegen. Nach Verlauf von 45 Minuten
war ich ihm ſo nahe, daß ich alles aufs deutlichſte
erkennen konnte, und nach abermaliger Zeit von
34 Minuten war ich ſo nahe, daß ich ohne Sprach—
rohr mit dem Einwohner des Mondes reden konnte.

Jch will nun kurz die Geſtalt und Beſchaffenheit
des Mondes hier beſchreiben, und dann ferker er—
zählen, was ich mit dem Peanne geſprochen habe.
Es iſt grundfalſch und alles blos ertraumt, was
verſchiedene Herren uns davon berichtet haben.

We
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Weder Menſchen noch Thiere, weder Walder oder
Seen ſind hier vorhanden, außer dieſem einem
Manne. Es iſt eine hohle Kugel von einer Ma—
terie, die dem Kryſtallalaſe ahnlich zu ſeyn ſcheint,
von der Große eines kleinen Wagenrades, worin
ein ſchones helles Licht brennt; kurz, es iſt eine
giaſerne Laterne, welche in freyer Luft daher
ſchwimmt. Dieſe Beſchreibung iſt ſo naturlich
und wahr, daß ein Menſch, ohne ſeinen Verſtand
zu gebrauchen, blos mit geſunden Augen ſich davon
uberzeugen kann. Und nun meine Unterredung
mit dieſem beruchtigten Bewohner dieſer Laterne.

Jch. Holla! holla! guter Freund! Was re—
det man hier fur eine Sorache?

Der Mann im Monde (auf Handen und
Fußen kriechend, und mit Erſtaunen aufſehend,)
antwortete nichts. Jch hatte dieſe Frage in
hebraiſcher Sprache gethan, in der Vorausſetzung,
daß der Mann im Monde wenigſtens ſo alt ſey
wie der ewige Jude; und als ich zu wiederholten—
malen keine Antwort erhielt, ging ich alle alten und
neuen Sprachen, wobon ich, neben oberwahnter
kalten Kuche, Worterbucher mit mir genommen
hatte, der Reihe nach durch, bis ich endlich auf das
bekannte parlet vous françole? kam, welches dann
mit einem lauten oui? oui! beantwortet wurde.

Jch. (in franzoſiſcher Sprache.) Bitt du ein
Franzos von' Geburt?

Der M. im M. Allerdings, wie wollte ich
ſonſt hieher gekommen ſeyn? Aber was biſt du
fur einer? Jch halte dich fur den wilden Jager,
weil du hier in freyer Luft neben an ſo zar force
jagſt.

Jch. Um Vergebung, ich bin ein Deutſcher
meine Wißbegierde treibt mich hieher, dich und den
lieben Mond kennen zu lernen, wovon man

E 2 Der
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Der M. im M. Du biſt alſo vermuthlich

Monſieur Kopernique, oder Monſieur Magde
burg?Jch. Du meinſt vermuthlich den Domherrn
Kopernicus von Thorn, und den Burgermeiſter
Gueriken von Maadeburg

Der M. im m. Ganz recht, ganz recht!
Die Erfinder des Weltſyſtems und der Luftpumpe.

Jch. Um Vergebung, dieſe ſind lange todt;
auch ich bin kein ſo großer Held, wie dieſe waren;
ich bin ein bloßer Dilettante der Naturkunde.

Der M. im M. Und heißeſt?
Jch. Es wurde vergeblich ſeyn, dir meinen

Namen zu ſagen, da ich ein Weſtphalinger bin,
und ſieben Conſonanten in meinem dreyſylbigen
Namen habe.

Der M. im M. Mon Dieu“  Sieben Con
ſonanten! Aber, wie kommt ein Deutſcher dazu,
ſich ſo hoch in die Luft zu erheben Jch habe immer
gehort, die lagen mit Seele und Leib ſo feſt an
Gottes Erdboden, daß ſie nur durch meine Lands—
leute dann und wann in Bewegung geſetzt werden
konnten.

Jch. Du haſt nicht ganz unrecht; wir haben
noch vor nicht gar langen Jahren ein Beyſpiel bey
Re* von der Mobilitat deiner Landsleute gehabt;
auch will ichs, deiner Nation zu Ehren, dir ſa—
gen, daß es eine franzoſiſche Erfindung iſt, wo—
durch ich zu der Erfullung meines Wunſches, dich
im Monde ſprechen zu konnen, jetzt gelangt bin.

Der M. im Mm. Daran zweifle ich nicht,
meine Landsleute ſind ſehr ſinnreich. Aber ſage
mir, wie kommt es, daß du mit der franzoſiſchen
Sprache fertig werden kannſt?

Jch. Das iſt ſo Mode bey uns, daß wir die
Sprachen anderer geſitteten Nationen lernen. Wir

haben
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haben dieſes vor deinen und andern Landsleuten
voraus, und ſtehen uns dabey ſo ganz ubel nicht,
in ſo fern Gelehrſamkeit und Handlung den Geiſt
der Deutſchen belebt hat. Jn der Kuche und bey
der Tafel ließe ſich freylich vieles davon entbehren,
denn gehacktes Fleiſch ſchmeckt ſo gut wie Hbache,

und Wurſte ſo gut wie ſauciſſer. Aber, um
unſere Zeit nicht vergeblich zu verplaundern; ſag mir

doch, wie lange biſt du hier, und was war die Ur—
ſache, die dich hieher brachte?

Der M. im M. O du verurſachſt mir eine
unangenehme Erinnerung! Aber da ich ſeit meinem
Hierſeyn noch keine menſchliche Seele ſonſt geſehen
habe, ſo will ich dir meine Geſchichte kurz erzahlen,
jedoch in der Vorausſetzung, daß du dagegen die
Gefalligkeit haben wirſt, mir auch einige Neuig
keiten von Paris mitzutheilen. Hor alſo meine
Geſchichte! Jch bin der Herzog d'Antin, wel—
cher als Jnſpector der Koniglichen Gebaude unter
der Regierung Ludwig des Vierzehnten in Frank—
reich lebte, von dem du ohne Zweifel manche Probe
ſeines feinen Witzes wirſt gehort haben.

Jch. Ew. Durchlaucht halten zu Gnaden!
Jch erinnere mir ſolches nicht ſogleich; auch muß
ich geſtehn, daß ich mit der Geſchichte Jhrer Na—
tion nicht ſo ganz genau bekannt bin.

Der M. im M. Die Regierunagsgeſchichte
des großen Konigs, bey welchem ich lebte, ſollte
keinem Menſchen unbekannt ſeyn; denn Frankreichs
unbeſiegbare Große iſt unter ſeiner Regierung ge
grundet, und kann nur durchs Ende der Welt er—
ſchuttert werden!

Jch. (bey mir ſelbſt) O weh! Gum Her
zog d'Antin) Ew. Durchlaucht haben alſo ſchon
ziemlich lange hier im Monde zugebracht, wie ich

E3 aus
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aus Hochſtdero Aeußerungen ſolches bemerke, und
kurzlich wol von Paris nichts gehort.

Der M. im M. Freylich ziemlich lange;
ſeit den genannten Regierungszeiten her. Jch
hatte das Gluck, die Gnade des Konigs mir durch
manche unſchuldige Schmeicheley zu erwerben.
Z. E. Jch ließ bisweilen mit Fleiß die Statuen
im Garten ſchief ſtellen. Wenn der Konig dieſes
ſah, ſo zeigte er mir ſolches au. Jch ſtritt daun
anfanglich dagegen, gab aber bald nach, und be
wunderte das Augenmaaß des Konigs. Einſt
ſchlief der Konig zu Petitbourg, und ſagte zu mir,
daß eine große Allee alter Baume hier eine ſchlechte
Ausſicht machten. Jch ließ die ganze Allee in der—
ſelben Nacht hinweghauen; und da der Konig ſich
am andern Morgen daruber wunderte, ſagte ich:
„Sire, wie durfte dieſe Allee es wagen, ſich noch
einmal vor Ew. Mgqleſtat Augen ſehen zu laſſen,
da ſie Jhnen nicht gefallen hat!

Jch.
2) audwig XiV. war mit der Herzogin von Bour—

gogne zu Fontainebleau, und außerte aegen
den Herzog d'Antin, daß ein kleiner Wald ihm
hier eine ſchone Ausſicht benahme. Der Herzog
ließ alle Baume nahe an der Wurzel einſagen,
an jedem einen Strick binden, und uber iroo
Mann ſtanden um den Wald auf das erſte Zei—
chen des Herzogs bereit. Als der Kouig nun
wieder mit der Herzoain ſpazieren fuhr, be—
ſichwerte er ſich noch einmal daruber. Wenn
Ew. Majeſtat bekehlen, ſaate der Herzog d'An—
tin, ſo ſoll der Wald ſogleich niederſturzen.
Weunns aufs Vefehlen ankame, erwiederte der
Koöna, ſo wollte ich, er ware ſchon fort. Der
Herzog pfift, und alle Bänme ſielen uber einan—
der. Die Herzogin von Bourgogne, aanz be—
ſturzt uber dieſe ſonderbare Ueberraſchung, ſagte
zu der ubrigen Geſellſchaft: Es iſt ein Oluck, daß

der
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Jch. Ei! Ei! Aber ich bitte mir die Ur—
ſache oder Gelegenheit zu ſagen, wodurch Ew.
Durchlaucht an dieſen einſamen Ort in eiuer ſol—
chen unbeqnemen Stellung getommen ſind?

Der M. im m. Als ich einſi dem Konige
etwas uberaus angenehmes uber die gluckliche Hohe
ſagen wollte, worauf er Frankreichs Wohl gebracht
hat, und mich zu dieſer unſchuldigen Schmeicheley

mit der ſchuldigen Devotion etwas ſtark buckte,
blieb ich in dieſer Stellung plotzlich ohne Bewe—
gung und ganz betäubt ſtehen. Ein dumpfes Ge—
ſauſe vor meinen Ohren endigte ſich mit dea Wor—
ten: Da ſitze in dieſer ſo gewohnten Stellung,
andern Schmeichlern zum Beyſpiele, ſo lange
bis Frankreichs Konige keine Geichopfe von dei
nem Schlage mehr um ſich finden. Und als ich
mich mit der gehorigen Beſinnung umſah, befand
ich mich in dieſer kryſtallenen Kugel, worin ich zum
Zeitvertreib das Licht zu putzen habe. Uniter
dem Zeitpunet, wo Frankreichs Konige keine
Schmeichler mehr um ſich haben, wird wol das
Ende der Welt zu verſtehen ſeyn; alſo finde ich vor
der Hand keine Rettung.

Jch erzahlte Sr. Durchlaucht hierauf die an
ſcheinende Hoffnung zu ſeiner Erloſung, und wie
ſein Platz vermuthlich durch einen Nichtfranzoſen
bald wieder beſetzt werden konnte. Die fran—
zoſiſche Revolutionsgeſchichte dieſer Zeit machte ihn
ſehr erſtaunen. Er bat mich, bald wiederzukom—
men; und ſo ſchieden wir nach einer ſtundlichen
Unterredung von einander.

E 4 C. Scha—
der König unſere Kopfe nicht verlangt hat; dem
Herzoge ware es ganz leicht aeweſen, uns ſolche
aanz unvermerkt heruntergleiten zu laſſen.
GS. Dictionnane des Anecdotes. Paris 1766.
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C. Schafergedichte.

1. Siegmund. Eine Jdhlle.
Von Luidwig Schubart

Siegmund, der junge Huter der wolligten
Schaafe, eirkrankte. Schon floh der ſturmiſche
Winter von der Erde, und jugendliche Schonheit
keimte wieder auf Hugeln und Fluren empor.
Aber er ſah ſie nicht. Der blutlechzende
Schmerz foltert' ihn auf ſeinem Lager, und rauſchte
todweiſſagend durch ſeine Gebeine. Die Geiſter
des Lebens traten aus ſeinem blauen Auge; das
Roſenblut der Geſundheit verließ ſeine Wangen.
Bleich und verlaſſen von allen Freuden des Lebens
lag er da, und ſeufzte:

„Gott, wie fruh rufſt du mich Jungling hin—
weg! Noch ſah ich nicht achtzehn Lenze und
ſchon fuhl ich in jedem Pulsſchlag den nahenden
Tod. Was hab ich gethan ich Aermſter,
daß du ſo ſruh mich meinen Lieben entruckſt?
Ach ich wollte ja gerne Blumen, und Wieſen—
thal, und die Silberquelle, ja meine treue
Heerde, die mir ſo lieb iſt, wollt' ich verlaſſen:
Aber wie kann ich von dir mich trennen, o Hanna,
du Madchen meines Herzens, die ich mehr liebe,
als die Lerche den Morgen, (ſetzt weint' er hefti—
ger;) mehr, als dies Auge den Tag. Reiß das
Sauglamm von dem ſchwellenden Euter; reiß
vom Mutterbaume den Schoßling! nur trenn nicht
meine Seele von Hannen. Und wie kann jch
dich verlaſſen, du frommer weißlockigter Vater,
und dieh, zartliche Mutter? die ihr mich zarte
Pflanze ſo ſorglich gehegt, und mit Wohlthaten,

wie

Neue Litteratur und Völkerkunde, Julius 1788.
S. 21.
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wie mit Thau betraufelt habt? Ach, dann kann ich
ja nimmer eure Stutze ſeyn, ihr Theuren! Nim—
mer deine zitternden Schritte leiten auf die beſonne—
ten Gefilde; geliebter, einſamer Greis! Gefuhllos
werd ich liegen im kalten Gras. Kein Meorgen
wird uber mir aufgehn, nimmer der Abendſtern
mich in die Hutte geleiten. Jch werde nimmer dein
Angeſicht ſehen, holdſelige Natur, nimmer dein
ſchoneres Lacheln, o Hanna, Vater im Himmel,
warum rufſt du mich ſo fruh von meinen Lieben?,

So klagte der Arme. Und eben wankte der
Alte ſeinem Lager zu. Er hielt in der zitternden
Rechte heilende Krauter, und einen lindernden
Saft. Mit troſtenden Worten reicht' er ſte dem
Sohne, und ſetzte ſich neben ihm nieder. Aber
vor einem Muttergottesbild kniete Hanna und
flehte: „Um deiner Liebe willen, du heilige Mut—
ter, ach um der Wunden willen, die ſie deinem
gottlichen Sohne ſchlugen; erbarme dich meines
kranken Siegmunds. Schenk mir den Jungling
wieder, ohne den, wie's Veilchen im lichtloſen Ab—
grund mein junges Leben dahin welkt. O dann
wollen wir dir dienen, ſo lang wir leben. Jeden
kommenden Morgen wollen wir friſche Kranze um
dein Bildniß winden, jeden Abend dir danken
mit Thranen. Hor, ach hore mich, heilige
Mutter!So betete weinend das Madchen. Und ſie
horte der Vater der Liebe. Er gab dem Saft
des Greiſen gebahrende Kraft. Kaum hatt' er ihn

dem Sohne eingegoſſen, ſo ſank er in einen langen
brutenden Schlummer. Beym Erwachen wars
ihm, als hatte ſein Engel den Kryſtallthau des
Lebens durch ſein ganzes Weſen gegoſſen. Wal—
lende Fulle pocht' und fluthete in all ſeinen Adern
und Nerven. Baltd kehrte die jugendliche Geſund

Ez heit
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heit zuruck, und lachelte wieder in ſeinen ſchim—
mernden Augen, wie in Zwillingsquellen der Abend—
ſtern. Taglich braucht' er jetzt den erquickenden
Trank, und taglich wuchſen ſeine Kraſte, und die
Morgenrothe der Jugend athmete wieder auf ſei—
nen Wangen.Namenlos war die Freude des Greiſen, aber
großer und inniger Hanna's Freude. Sie weinte
dem Himmel den heißeſten Dank, der je ein Men—
ſchenherz durchbebte. Mit jedem Morgen, mit
jeder Abendrothe kniete ſie dankend vor ihrem theu—

ren Mutterbilde. Einſt kam ſie, wie ſie taglich
pflegte, in die Hutte des Alten, ihres geliebten
Siegmunds zu warten. Und ſieh, ſchon hatt' er
ſein Lager verlaſſen, und prufte ſeine erneuerten
Kräfte. Da flog das Madchen weinend an
des Junglings Herz, der Jungling an des
Madchens Herz: da hingen ſie lange in ſprach—
loſer Wonne.

Der Alte kam, und ſah die ruhrende Grup—
pe: beide ſchluchzend, mit verhulltem Ge—
ſicht, verlohren im heiligen Gefuhl der Dank—
barkeit.

Da ſtreckte der Greis ſeine Rechte uber ſie
aus, und ſprach mit feyerlicher Andacht:

„Geſeanet ſey eure Liebe, meine Kinder.
Gokt, der Menſchenvater, der euch aufs neue ver—
eint hat, wach' uber Euch, und lehr' euch tragen
die Freuden und Muhen des Lebens. O dient
ihm ſtets mit kindlichem Herzen! Jm Strahl der
erwachenden Sonne ſollt ihr tääglich vor ſein Ange
ſicht treten, und ihm danken mit liebender Jn—
brunſt fur die Freuden der Vergangenheit,
und ſeinen Segen auf die Zukunft herabfleh'n.
Und wenn ſein Segen dann uber euch, und unter
euch, und rings um euch her weht., und.keimt,

und
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und fluthet, und duftet; wenn ihrs tief im in
nerſten Herzen ahndet, wie Gott euch ſo nah iſt:
dann ſollt ihr das Grab eutnes Vaters beſuchen,
und Blumen und Thranen dem Entſchlafenen
weih'n. Dann wird mein Geiſt ſeine Para—
dieſe verlaſſen, auf Aetherluften wird er dem Him—
mel entſchweben, und entzuckt auf euch niederla—
cheln., So ſegnete der Altvater die Liebe ſeines
Sohnes. Und wie ein milder Geiſt begleitete ſie
ſein Segen durchs Leben; und oft betraufelten
ſie mit dankbaren Thranen ſein Grab.

2. Damon und Muſidora
Schonheit bluht uberall, und dankbare Lie—

der tonen ins Gebrull der Rinder, ins frohe Ge—
vlole wimmelnder Heerden, die durchs Kleethal
hingraſen: und ſoll der undankbare Menſch
vor allen Geſchopfen begunſtigt, ſoll er den Preis—
geſang ſtoren er, der mit hellerer Stimme das
Chor dieſer Unterwelt leiten ſollte? Soll er der
Hand ſo fruh vergeſſen, die den Donner zahmt',
und den Aether erhellte? ſo fruh den Funken verlo—
ſchen, den das Gewitter in ihm weckte jenes
Gefuhl von weit uberlegenen Kraften eh noch
ſein ſchwaches Herz die Furcht verlohr?

Gelockt vom milderen Strahl eilt jetzo der
muntere Jungling zum wohlbekannten See, deſſen

kryſtallne Tiefe den ſandigen Grund zeigt. Er
ſteht eine Weile ſieht die vertehrte Landfchaft,
halbſchaudernd vor der blaulichen Tiefe. Mit ein—
mal ſturzt er ſich jahlings in die wallende Fluth.
Schnell kommen die Locken wie Ebenholz, und ſeine
roſigten Wangen wieder hervor, und durch die ge—

hor—

od Aus Thomſons Jahrszeiten. G. Archenholz
Neue Litt. und Volterk. 1788. Jenner, S. 44.



76 Gedichte. C. Schafergebichte.

horchenden Wellen, die jeder Odem zuruckhaucht,
treibt ermit Huanden und Fußen im leichtgewunde—
nen Pfad, uachdem die Laune ihn antreibt, indeß
ein thauiges Licht von ſeinen glatten Huften dem
frohen Zuſchauer entgegenfließt.

Dies iſt der Geſundheit reinſte Uebung, die
mildeſte Erfriſchung in der Hitze des Sommers.
Selbſt wenn der kalte Winter die ſchimmernde Fluth
ſcharft, wurd' ich nicht zartlichſchaudernd am Ufer
zogern. So verdoppelt das Leben ſich, und wird
oft in plotzlicher Gefahr vom kuhnen Schimmer ge—
rettet. Hier werden die Glieder mit Kraft geſtrickt,
und derſelbe Ramerarm, der ſiegreich uber der ero
berten Erde ſchwebte, lernt erſt, noch zart,
die Woge bandigen. Selbſt der Geiſt bekommt von
der Reine des Korpers eine geheime ſympathetiſche

Kraft!
Verſchloſſen in einem Dickicht von Haſelſtau—

den, wo ſich das ſchweifende Thal in lieblichen Ein—
ſamkeiten umherwand, ſaß nachdenkend der junge
Damon. Jhn hatten der Liebe ſuße Schmerzen
beſiegt. Hier klagt' er dem Strome, der heiſer
murmelnd von fernen Felſen herabfiel; hier weint'
er dem klagenden Luftchen, das unter hangenden
Weiden ſpielte, falſchlich dite Grauſamkeit Meuſido
rens entgegen. Sie fuhlte ſeine Liebe; aber tief
in ihrem Buſen verbarg ſie aus zuchtiger Sprodig—
keit, oder aus Madchenſtolz, die ſanften erwiedern—
den Triebe; es ſtahl ſich dann zu Zeiten ein Seiten—
blick vom niedergeſchlagnen Auge, oder ein erſtickter
Seufzer aus ihrer ſchwellenden Seele.

Geruhrt von dem Schauſpiel, und eingedenk
ſeiner Gelubde, ſann er hier auf ein ſchmelzendes
Lied, ihr Herz zu prufen, und die ſchlummernde
Leidenſchaft hervorzulocken.

Drey
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Dreymal ſeliger Hirt! ein alucklicher Zufall,

der oft das Schickſal gewaltiger Herrſcher entſchei—

det, entſchied jetzt das deine. Denn ſieh,
von den lachenden Liebesgottern gefuhrt, floh ſeine
Muſidora in dieſe kuhle Einſamkeit. Die heiße
Jahrszeit gluht' auf ihren Wangen. Leicht nur ge—
kleidet kam ſie hieher, ihre heißen Glieder in die
erquickende Fluth zu tauchen.

Was ſoll der Jungling thun? Jn ſuße Ver—
wirrung und zweifelnde Hoffnung verlohren bleibt
er erſt; bald aber bemachtigt ſich ſeiner Bruſt eine
gewiſſe naturliche Feinheit der Seele, ein ſcheues,
leiſes Gefuhl, das wenige kennen, und trieb ihn,
ſich zuruckzuziehen: doch ließ es die Liebe wol zu?
Sprecht, ihr Tugendſproden, ihr ſtrengen Rich—
ter ſprecht, was hattet ihr gethan?

Unſre Nymphe ſchoner als jemals eine die
arcadiſchen Strome begluckte, uberſah ſchuch—
tern die Ufer, und entbloßt' jetzt ihre reizenden Glie—
der, das klare, kuhlende Waſſer zu prufen.
Ach da pocht auf dem lichten Haupt Jdas dem
Paris nicht wilder die Bruſt, als jetzt die ſtreiten—
den Gottinnen von ſich warfen den himmliſchen
Schleyer, und ihm all ihre Neize unbegranzt uber
ließen als Damon dir, da ſie von den ſchneeig
ten Schenkeln und zarten Fußen die gekehrte Seide
zog, da ſie mit ſanfter Beruhrung den jungfrauli—
chen Gurtel loſte, und durchs getheilte Gewand die
wechſelnde Bruſt jugendlich wild aufpochend,
von deinem geſetzloſen Blick in voller Ueppigkeit
ſtieg.

Aber verwegener Jungling, wie durfteſt
du den ſeelenzerruttenden Anblick wagen, als jetzt
die matte Leinwand ihren nackten, gluhendweißen
Huften harmoniſch geſchwellt von der feinſten
Hand der Natur, in loshinflatternden Falten

ent
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entfiel, und die Zauberin da ſtand, lieblich
entdeckt, vor ihr ſelbſt zuſammenfahrend,
uber fremde Triebe errothend, aufgeſchreckt
vom zweifelnden Luftchen und gleich dem furcht
ſamen Rehe ſtutzend?

Jetzo huſchte ſie in den Strom. Die ge—
theilte Fluth umfing mit ſchmeichelnden Wellen
den liebenswurdigen Gaſt: da ward jede Schon—
heit milder, da keimt' und bluhte jeder Reiz frian
ſcher, und thaut' einen reifern Glanz. von ſich. So
ſchimmert die Lilie durch den milden Cryſtall,
ſo gluhet die Roſe ſußer im Morgenthau, der eben
von Aurorens Fingern troff.

Jndem ſie ſo, doch ubel verſteckt unter.
den Wellen bald ſcherzte, bald wieder empor ſich
hub mit ſtromenden Locken, die ſie halb in einem
feuchten Schleyer umgaben, ſchlurfte die Seele des
verborgenen Hirten ſo beruckende Zuge von ihrer.
Schonheit ein, daß ſich ſein berauſchtes Herz eine!
Weile mit allzuvermeßnem Triebe wiegte; doch zog.
ihn die Ehrfurcht zuruckz er hielt ſeinen geheimen
Wunſch fur ſtrafbar, kann man anders die Liebe
ſtrafbar neunen, rang ſich durth die Schatten
und ſloh mit geflugelter Eile.

Erſt aber warf er dieſe Zeilen, von ſeinem
fertigen Stift geſchrieben, mit zitternder Hand aus
Ufer hin:

„Bade fort, holdſeliges Madchen!
„Allem vom heiligen Auge

„Treuer Liebe erblickt.

1r

„Jch geh den Ort zu bewachent

„Jeden irrenden Fuß, und jedes verwegene
Auge

u „Zuruck von deinem Ruheort zu treiben.
Wild/
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Wildſtaunend, und wie in Marmor gefeſ—

ſelt, ohne Beſinnung, ſtund ſie im erſten
betaubenden Augenblicke bewegunagslos da: ſo ſteht
das Bildniß das die Welt bezaubert, ſo ge—
buckt ſtrebt es ſeinen Stolz zu bergen, die ver—
floßten Reize des frohlockenden Graziens.

Kaun hatte ſie ſich geſammelt; ſo ſloh ſie
ſchnell nach ihrem Gewand, (das ſelige Eden
kannt' es noch nicht!) und jetzo, ſorglos nur
angethan, haſchte ſie ſchnell das verwirrende
Biatt.

Aber ihr Schrecken ſchwand, als ſie ihres
Damons wohlbekannte Hand erblickte; und ſanf—
tere, ſchwer zu ſchildernde Triebe folgten in
ihrem erſchutterten Buſen: Schuldloſe Schaam,
das ſuße Errothen der Unſchuld, Hochach—
tung, und ſtille Verwundrung uber die Liebe
des Junglings, die ſeine Beſcheidenheit noch er—
hohte, ſogar ein Gefuhl ſelbſtgeſälliger Schon—
heit ſtahl ſich durch ihre emſigen Gedanken.

Eine ſanftere Ruhe ſchweigte endlich den
Tumult ihrer Seele. Mit dem Waldgriffel land—
licher Liebenden grub ſie in die Buche, die ſchat—
tend uber den Fluß hing, das ſuße Geſtandniß
(das baſd ihr Damon mit weinender Freude
kußte): J

„Theurer Jungling! du einziger Richter
„Dieſer Zeilen! zu ſehr vom Glucke begun—

ſtigt,
„Doch ach, von der Liebe nicht minder:

„Bleib beſcheiden wie jetzo, die Zeit wird
„Kommen, da du nicht fliehen mehr darfſt!»

8. Ce
o) Die Mediceiſche Venus.
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3. Celadon und Amelia.

Bleich, mit tief verſtohrtem Sinn hort das
zitternde Ungewitter die Schuld; doch ach, nicht
immer fallt der gefurchtete Schlag auf des Schul—
digen Haupt!

Celadon der Jungling, und ſeine Amelia,
waren das liebenswurdigſte Paar. Beide gleich
an Tugend und Liebreiz, ganz in Eines zerfloſſen,
und nur durchs Geſchlecht noch verſchieden. Jhr
war das milde Licht des bluhenden Morgens;
Sein, der Glanz des hochgeſtiegnen Mittags.

Sie liebten. Aber ihre ſchuldloſe Liebe glich
jener, die um die Morgenrothe der Zeit das Herz
der Unſchuld und liſtloſen Wahrheit beſeelte.
Freundſchaft war ſie, erhoht durch gegenſeitige Wun
ſche, ſchwäarmeriſche Hoffnung, und ſympathetiſche

Gluth im begegnenden Blick.
Ganz weihten ſie ſich der Liebe; jedes war

dem Andern ein theureres Selbſt, und pries ſich
ſelig, ihm Freude mitzutheilen. Jn ſtillen Schat—
ten zuruckgezogen, verlebten ſie einſam den landli—
chen Tag, entfalteten ſich im ſußen Geſprach ihr
uberfließendes Herz, oder ließen Blicke und Seuf—
zer ſagen, was keine Sprache vermochte.

So ſloß ihr Leben hin ein klarer friedli—
cher Bach, von keiner Sorge emport; bis ſie zur
boſen Stunde das Ungewittter mitten auf dem
zartlichen Spaziergang uberfiel, wo ſie, achtlos
auf die Entſernung und die Labyrinthe des We—
ges Eins durch das Andre begluckt, in wil—
der Irre ſchweiften, indeß ſchopferiſche Liebe rings
um ſie her ein himmliſches Eden lacheln ließ.

Das nahe Verhangniß ahndend hub ſich der
Buſen des Madchens von ungewohnlichen Seuf—

zern.
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zern. Verſtohlen blickte ſie oft hinauf, und die
brutende Wolkennacht ließ dann den Blick auf ih—
ren Celadon ſinken, und Thranen zitterten die
bleiche Wange hinab. Vergebens bekampften
Liebe und Vertrauen zum Himmel ihre Furcht; ſie
wuchs, und erſchutterte nah zur Zerruttung ihre
Geſtalt.

Der Jungling ſah den ungleichen Kampf;
und wie Engel auf ſterbende Heilige blicken,
floß ſein liebeſchimmerndes Auge von Milleid uber.

„Furchte nichts, ſprach er du ſuße Un—
ſchuld, furchte nichts! ſo unbekannt mit Ver—
brechen und innern Sturmen. Er, der jene Him—
mel in grauſe Finſterniß einhullt, lachelt ſtets mit
Vaterliebe auf dich; uber dich fliehe der geheime
Pfeil, der um Mitternacht todtet, unſchadlich, wie
die ungefurchtete Mittagsſtunde, hinweg und die—
ſelbe Stimme, die durch die Seele des Sunders
Schreckniſſe donnert, fluſtert mit Seraphszungen
dir Frieden zu. O der Wonne, in deine Nahe zu
fluchten, und ſo die Vollkommenheit an den Buſen
du drucken.

Jn dem Augenblick geheinimnißvolle Gott—
heit! ward das ſchuldloſe Madchen eine ſchwarz
liche Leiche, vom Blitz aus ſeiner leeren Umar—
mung zu Boden geſchlagen!

Aber wer kann den Liebenden malen? Wie
er da ſtand, vom Schwerdt des Entſetzens
durchbohrt. Das Leben verwunſchend,
ſprachlos, in jeden Tod des Jammers verſenkt:
ſo ſteht (kaltes Bild!) der kunſtlich gebildete Trau—
rer aufs marmorne Grabmal gebuckt, twig
ſchweigend, und ewig jammernd!

Der Schone Geiſt, V. 1z. ß D.



82 Gedichte. D. Sinngedichte.

D. Sinngedichte
1. Geſprach.

miniſt er.Brav, meine Herrn! das nenn' ich wahre Proben
Von unterthanigſter Devotion!
Mein Gnadigſter wird in Perſon
Euch allerhuldreichſt noch beloben.
Denn Weine, Speiſen aller Art,
Muſik, das Feuerwerk ſuperb gerathen!
Jhr thatet, was ihr ſchuldig wart!

Burgermeiſter des Stadtchens.
Und ſind noch alles ſchuldig, was wir thaten.

(S. 20.)
2. Wunſch einer Baurin.

So gnadig iſt kein Menſch auf Erden,
Wie unſer Kaiſer! Sicherlich!
Du lieber Gott, ich bitte dich:
Ach laß ihn unſern Amtmann werden!

(S. 11.)
3. Rathsherrnvotum.

Der junge Mann iſt uns gefahrlich,
Denn, Herrn Collegen, er iſt ehrlich!

(S. 83.)
4. Hochzeitgeſtandniſſe.

Er. Eins, Brautchen, darf ich nicht verheelen:
Oft pfleg' ich ohne Grund zu ſchmalen.

Sie. An Grunden ſoll's bey mir nicht fehlen.
(G. 92.)

Vier—

Sinnagedichte von H. (aug) Frankfurt und Leipzig
1791. G. 110.
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Vierter Abſchnitt.
Kleinere, vorzugliche Stellen

und Sentenzen.
(Fortſetzung des Iten Hefts S. 38.)

42 50.veberfluß iſt eine Unruhe;: Mangel ein Elend;11

Ehre eine Burde; Erhohung gefahrlich; aber
zulangliches Auskommen eine Gluckſeligkeit.

51.
Der Weinſtock bringet drey Trauben; die

erſte, der Ergotzung; die zwote, der Trunkenheit;
und die dritte, der Reue.

52.
Wer viel eſſen will, der eſſe wenig, weil er,

da er wenig iſſet, ſein Leben verlängert, und alſo
viel eſſen kann.

53.Wer ſich gern in Rechtsprozeſſe verwickeln
mag, der ſetzet ſich ſelbſt in ein Zuchthaus; worin
er wacker arbeiten muß, um die Gerichts- und
Advokaten-Gebuhren zu bezahlen.

54.
Eigenſinn iſt vieler Menſchen Religion; Ge

walt ihr Chzeſetz; ihr Witz iſt Verderben, und ihr
Wille ihr Grund und Urſache.

55.Man muß nicht gleichſam auf Extrapoſt zur
Heirath ſchreiten; wers thut, der muß am Ende
ſeiner Reiſe, Herzeleid zur Herberge, und Reue zum
Wirth machen.

F 2 56.
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56.

Ewahle deine Frau mit den Ohren, nicht mit
den Augen

57Hoflichkeit und Beſcheidenheit ſind eine
Schuld, womirt man dem menſchlichen Geſchlechte
verhaftet iſt. Es iſt ein leichter Handel, durch Hof
lichkeit und Leutſeligkeit Freunde zu erwekben.

58.
Ein Menſch ohne Verſchwiegenheit iſt ein

offener Brief, den jedermann leſen kann.

59.
Der Ruhm wird mit der Zeit erworben, und

geneſet ſelten von einer Verrenkung; iſt er aber
einmal gebrochen, ſo hilft gar keine Heilung, noch
Pflaſter.

Go.
Man muß ſich nicht ſelbſt als eine Zahl unter

lauter Nullen verſetzen.
61.

Die Affecten ſind ein gut Theil alter, als
die Vernunft; erſtere kommen mit uns auf die
Welt, letztere aber nicht.

G2.
Sey, wie das kaſpiſche Meer, von welchem

man ſagt, daß es weder Ebbe noch Fluth habe.
63.

Beleidigungen werden durch neue Gunſtbe
zeigungen niemals ganzlich ausgetilget, beſonders
wenn letztere geringer zu ſchatzen ſind, als die erſte

ren. Gunſtbezeigungen werden in Glas geſchrie—
ben, aber Beleidigungen in Marmor gegraben.

64.
Hamburgiſche Addreß: Comtoir Nachrichten

1790. Seite 454.
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64.
Man muß nie der kleinſten Sunde die Thure

offnen; man muß ſich furchten, daß großere, wel—
che im Hinterhalte liegen, nachfolgen durſten.

6 5.
Alle tugendhafte Handlungen, die ich in

Zukunft verrichten kann, werden meine ehemali—
gen llebertretungen eben ſo wenig ausſohnen, als
es, wenn ich keine neue Schulden mache, fur eine
Bezahlung der alten gerechnet werden mag

66.
Wer glucklich ſeyn will, der habe eine Frau,

einen Freund und einen Glauben.
67.

Die vortrefflichſten Anſchlage ſind einer Mine
gleich; wenn ſie entdeckt werden, verlihren ſie ihre
Wirkung.

68.
Gerechtigkeit hat das Anſehen eines Faſt—

nachts-Aufzuges, und Tugend und Aufrichtigkeit
ſind in unſerer Welt bloße Fallſtricke, diejenigen zu
fangen, welche ſich zu denſelben bekennen.

69.
Wer vergnugt leben will, der laſſe Gott

ſeine Furſorge, und ſeinen Nebenmenſchen ihre Ge—
rechtſame.

70o.
Sey bereit, wenns erfordert wird, von allen

deinen Handlungen Rechnung abzulegen; denn
wer ſich vor der Probe furchtet, iſt wie Gold, das
zu viel Zuſatz hat.

71.Der Furſt iſt  der Steuermann des gemeinen
Weſens, die Geſetze ſind der Compaß t*

J3 72.2) G. 358. und 359.
au) G. 461 bis 462.



36 Vierter Abſchnitt.
72.Eheloſigkeit iſt ein Zuſtand, der jedes Men—

ſchen Werth um ein Großes verringert. Ein Theil
eines Buches gilt fur ſich verhältnißmaßig weniger,
als in Verbindung mit den ubrigen, und was mei—
nen Sie wol, daß eine halbe Scheere werth ſey?
Schneiden kann man damit nichts, hochſtens einen
holzernen Teller damit abſchaben H.

73.Es iſt der Wille Gottes und der Ratur, daß

wir dieſe ſterbliche chulle ablegen muſſen, wenn
die Seele zum wahren Leben eingehen ſoll. Das
jetzige iſt mehr ein Raupenſtand; eine bloße Vor—
bereitung zum Leben. Der Menſch iſt erſt alsdann
vollſtandig gebohren, wenn er todt iſt. Warum
ſollten wir klagen, daß unter den Unſterblichen ein
neues Kind gebohren worden, daß ein neues Glied
in ihren alucklichen Zirkel getreten? (6.)

Unſer Freund wurde nebſt uns zu einer frohen
Geſellſchaft eingeladen, die nie wieder auseinander

geht. Sein Platz war zuerſt bereit, und er iſt vor
uns hingegangen. Schicklicherweiſe konnten wir
nicht alle hinziehen; warum ſollten wir alſo daru—
ber klagen, da wir ihm beide bald folgen werden,
und wiſſen, wo wir ihn finden? (7.)

74.Jhren Vater ſah ich zum letztenmal im An—
fang des Jahrs 1724, als ich ihn nach meinem
erſten Ausflug nach Pennſylvanien beſuchte. Er
empfing mich in ſeiner Bibliothek, und beym Ab—
ſchied zeigte er mir einen kurzern Weg aus dem
Hauſe durch einen engen Ausgang, oben mit ei—
nem Queerbalken. Wir waren noch im Geſprach
begriffen, als ich aufbrach und er mich begleitete.
Jch ging voran und drehte mich halb nach ihm um,

als
Franklins kleinere Schriften S. 42e.
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als er plotzlich rief: „Gebuckt! Gebuckt!, Jch
verſtand das nicht, bis ich den VBalken an der
Stirne fuhlte. Jhr Vater war ein Mann, der
keine Gelegenheit verſaumte, eine gute Lehre zu
geben, und ſo ſagte er zu mir: „Er iſt jung und
„hat die Welt vor ſich. Buck er ſich auf dem Weg

„hindurch und er wird ſich manchen harten Puff
„erſparen., Dieſer gute Rath, ſo in Kopf und
Herz eingepragt, iſt mir ungemein nutzlich gewe—
ſen, und noch jetzt fallt er mir oft ein, wenn ich
den Stotz demuthigen, und Leute ſich dadurch un—
glucklich machen ſehe, daß ſie die Naſe zu hoch
tragen. (9.)

75.Da wir einen großen Theil unſers Lebens im
Schlafe zubringen, worin wir bald angenehme,
bald widrige Traume haben, ſo iſt es keine ganz
gleichgultige Sache fur uns, jene zu erlangen und
dieſe zu vermeiden: denn, wirklich ober eiugebil—
det, Schmerz bleibt Schmerz, und Vergnugen
Vergnugen. Konnen wir ſchlafen ohne zu trau—
men, ſo haben wir den Vortheil, widrigen Trau—
men zu entgehen. Konnen wir uns aber wah—
rend des Schlafes angenehme Traume verſchaffen,
ſo iſt das, wie die Franzoſen ſagen, tant gagné,
reiner Gewinn fur die Freuden des Lebens. (38.)

76.
Bedenke, daß die Zeit auch Geld iſt. Wer

den Tag zwey Thaler mit Arbeiten verdienen kann,
und die Halfte dieſes Tages ſpazieren geht, oder
mußig ſitzt, der darf, gitbt er gleich auf ſeinem
Spaziergange oder in ſeiner Unthatigkeit nur ſech—
zehn Groſchen aus, dieſe nicht als den einzigen
Aufwand betrachten. Er hat in der That außer—
dem noch einen Thaler und acht Groſchen verthan,
oder richtiger weggeworfen. (a49.)

84 77.

ü
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77.Die geringſten Kleinigkeiten, die auf eines

Maunes Credit Einfluß haben, muſſen beobachtet
werden. Das Gerauſch deines Hammers um funf
Uhr des Morgens, oder um nenn Uhr des Abends,
macht, daß dein Glaubiger, wenn er es hort, ſich
ſechs Monate langer geduldet. Sieht er dich aber
an einem Billiard, oder hort er deine Stimme
in einem Trinkhaus, wenn du bey der Arbeit ſeyn
ſollteſt, ſo laßt er dich den nachſten Tag um ſein
Geld mahnen, und preßt dirs ab, aus Furcht, es
in die Concursmaſſe fallen zu ſehen. (51.)

78.Der Weg zum Neichthum hangt meiſtens von
zwey Wortchen ab: Chatigkeit und Sparſamkeit;
das heißt: verſchwende weder Geld noch Zeit, ſon
dern mache von beiden den beſten Gebrauch. Ohne
Thatigkeit und Sparſamkeit kommſt du mit Nichts,
bey denſelben mit Allem aus. Wer alles erwirbt,
was er mit Ehren erwerben kann, und (nothwen—
dige Ausgaben abgerechnet) alles erhäalt, was er
erwirbt, der wird ſicherlich reich werden wenn
anders jenes Weſen, das die Welt regiert, und
von dem Jeder Segen zu ſeinem ehrlichen Fleiß
erflehen ſollte, ſeiner weiſen Vorſicht nach, es nicht
anders beſchloſſen hat. (53.)

79.Jn unſern Tagen, wo ſo allgemein uber „die
Seltenheit des Geldes geklagt wird, muſſen geld—
arme Leute es mit doppeltem Dank erkennen, wenn
man ihnen ein Mittel anzeiget, wie ſie ihre Mun
zen rekrutiren konnen. Jch will ſie mit dem achten
Geheimniß bekannt machen, Geld zu fangen
mit dem ſicherſten Weg, leere Taſchen zu fallen,
und ſie immer voll zu behalten. Zwey einfache Re
geln, genau befolgt, machen die ganze Kunſt aus.

Erſt
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Erſtlich, wahle Rechtſchaffenheit und Thatig

keit zu deinen beſtandigen Gefarthen; und

Zweytens, gieb einen Pfennig weniger aus, als
dein reiner Gewinn betragt.

Dann wird dein eingeſchrumpfter Beutel an—
fangen zu ſchwellen, und nie wieder uber Auszeh
rung klagen. Kein Glaubiger wird dich drangen,
kein Mangel drucken, kein Hunger nagen, keine
Bloße erſtarren. Der ganze Himmel wird heller

uber dir leuchten, und Freude in jedem Winkel
deines Herzens aufkeimen. So befolge nun dieſe
Negeln und werde glucklich! Banne die bleichen
Geſpenſter der Sorgen aus deiner Seele, und lebe
unabhangig. Dann wirſt du ein Mann ſeyn, und
wenn ein Reicher ſich naht, dein Angeſicht nicht
verbergen, noch den Schmerz haben klein zu ſchei—
nen, wenn die Sohne des Glucks zu deiner Rech—
ten prangen: denn Unabhangigkeit bey geringer

oder großer Haabe iſt immer Reichthum, und ſtellt
dich in gleiche Reihe mit dem ſtolzeſten Ritter vom
goldnen Vließ. O, ſo ſey dann weiſe und laß Tha

tigkeit am Morgen mit dir gehn, und dich beglei
ten, bis die Abendglocke zur Ruhe lautet. Laß
Rechtſchaffenheit ſeyn wie den Athem deiner Seele,

und vergiß nie, einen Pfennig ubrig zu haben,
wenn alle deine Ausgaben berechnet und bezahlt
ſind: dann wirſt du den Gipfel irdiſcher Gluckſe—
ligkeit erreichen, und Unabhangigkeit wird dein
Schild und Harniſch, dein Helm und deine Krone
ſeyn: dann wird deine Seele aufrecht gehn und
ſich nicht vor dem Schurken in Seide bucken, weil
er Schatze beſige; dann wirſt du keinen Schlag
einſtecken, wein die Hand, die ihn droht, einen
diamantnen Ning tragt. (56.)

z 5 o.
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go.
Ein Straßenrauber iſt nicht weniger Verbre—

cher, wenn er bandenweis, als wenn 'er allein
raubt, und eine Nation, die einen ungerechten
Krueg fuhrt, iſt nur eine große Rauberbande.
(163.)

81.
Was wurden wir von einem Manne halten,

der mit ſeinen Freunden des Abends in einem Gaſt—
hof ſpeiste, alles, ſo wie ſie, mit genööſſe, und
dann durch eine Liſt verſuchte, die andern fur ſich

bezahlen zu laſſen, und frey auszugehn? Zuver—
taſſig wurde man ihn, wenn man ſeinen Kurſſt
griff entdeckte, einen elenden Lump nennen; und
verdient der wol einern beſſern Namen, der die
unſchatzbaren Vortheile des burgerlichen Geſellſchaft

genießt, und dennoch der Entrichtung ſeines recht
maßigen Beytrags zu den Staatsbedurfniſſen, der
durch ſeinen eignen Repraſentänten im Parlement
feſtgeſetzt iſt, durch Schleichhandel vder Verkehr
mit Schleichhandlern auszuweichen, und ihn un
gerechterweiſe auf ſeine redlichern und vielleicht weit
armern Mitburger zu walzen ſucht? (207.)

624Die Starke und das. Vermogen jeder Regie

runs, das Gluck des Volks zu grunden und zu
ſichern, beruht großtentheils auf Glauben, auf

dem allgemeinen Glauben an. die Gute dieſer Re
gierung, und die Weisheit und Rechiſchaffenhelt
der Regenten. (272.)
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